
        
            
                
            
        

    



	Vor Schmetterlingen wird gewarnt







	Andersen, Susan



	. (2012)



	













Wie frech kann ein Mann eigentlich sein? Das findet Ava schnell heraus, als Cade, der Verräter, in ihr Leben tritt wieder mal der neue Roman von Susan Andersen!Das Leben, leicht wie ein Schmetterlingstraum? Ava Spencer hat alles erreicht, was sie sich vorgenommen hat: Sie besitzt eine eigene Cateringfirma, hat tolle Freundinnen, ist unabhängig und die Männer? Vergöttern sie wegen ihrer kurvenreichen Figur! Nur eine alte Wunde ist nie verheilt: Noch immer erinnert sich Ada an jenen Tag, als Highschoolschwarm Cade verkündete, er hätte mit der Dicken geschlafen. Denn diese Dicke war niemand anders als Ada! Und nun ist Cade zurück. Ada, nicht länger die Raupe, sondern ein wunderschöner Schmetterling, schwört süße Rache. Die Gelegenheit kommt schneller als gedacht. Denn Cade braucht ihr altes Herrenhaus, in dem er einen Film drehen will. Und es scheint, dass er auch Ada braucht
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Über den Autor
Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbies: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Ski fahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und, last but not least, ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
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  PROLOG


  Liebes Tagebuch,


  ich habe nicht gewusst, dass man solche Schmerzen empfinden und überleben kann.


  Country Day School, Oberschulgebäude, vor 13 Jahren


  Ava Spencer lief mit schwingenden Hüften auf die Cafeteria zu. Ihre fülligen Schultern bewegten sich zum Takt von „Iris“ in der Goo-Goo-Dolls-Version, die sie im Ohr hatte. Sie hätte sich wohl auch etwas schnellere Musik aussuchen können, aber hey, sie war ganz im Augenblick gefangen und fühlte sich gut.


  Richtig, richtig gut.


  „Ava! Warte!“


  Sie drehte sich um und entdeckte ihre beiden besten Freundinnen, die sich an einer Gruppe Nachzügler vorbeidrängelten, die genau wie Ava zu spät zur zweiten großen Pause kamen. Als sie stehen blieb, um auf die beiden zu warten, hörte sie den Ohrwurm nicht mehr, sondern die alltäglichen Pausengeräusche – quietschende Schuhsohlen auf Linoleum, das gelegentliche Zuschlagen einer Spindtür, das Kinderlachen auf dem Schulhof der unteren Jahrgänge, das mit dem gedämpften Gebrüll der Teenager hinter der Cafeteriatür am Ende des Flurs konkurrierte.


  „Was geht ab, Mädel?“, wollte Poppy wissen, die mit großen Schritten auf sie zumarschierte. Ihre Armreifen klimperten, als sie die Hand hob, um sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht zu streichen. „Du siehst ja ausnahmsweise mal richtig glücklich aus.“


  „Im Ernst“, stimmte Jane ihr zu. „Wir sehen dich nicht jeden Tag auf dem Flur tanzen.“


  „Ich fühle mich so gut.“ Noch ein bisschen besser, und sie würde glatt abheben wie ein Strauß mit Helium gefüllter Luftballons. Sie strahlte ihre Freundinnen an. „Ich würde sogar behaupten, dass ich mich wunderschön fühle.“ Und das war wirklich erstaunlich. An den meisten Tagen fühlte sie sich einigermaßen attraktiv, manchmal auch hübsch. Aber wunderschön? Das kam fast nie vor. Wegen ihres ständigen Kampfes mit ihrem Gewicht benutzte bei ihr zu Hause auch niemand dieses Adjektiv, wenn es um sie ging. Ihre Eltern warfen ihr eher vor, nicht genug zu tun, um den „Babyspeck“ loszuwerden.


  „He, aber du bist doch auch schön“, wandte Jane loyal ein. „Ja, ‚sie hat ein hübsches Gesicht‘“, zitierte Ava trocken. „‚Wie schade, dass sie so pummelig / dick / kräftig gebaut ist.‘“ Solche Sachen hatte sie oft genug gehört.


  „Du weißt ganz genau, dass Janie das garantiert nicht andeuten wollte“, meinte Poppy. „Sie hat gesagt, du bist schön – und das bist du.“


  „Ich liebe euch beide dafür, dass ihr das sagt. Aber die Schöne von uns bist du, Poppy, nicht ich.“ Mit ihren nordisch blonden Haaren und ihrer frisch-fröhlichen Art war Poppy eine Klasse für sich. Sie hätte zur Clique der beliebten Kids gehören können, wenn ihr so etwas wichtig gewesen wäre. Poppy könnte sogar die Anführerin dieser Clique sein, dachte Ava stolz. Sie und Jane hingegen hätten das nie geschafft.


  Nicht, dass Jane nicht attraktiv genug gewesen wäre. Aber sie hatte eine schlichte Attraktivität, die man nicht gleich auf den ersten Blick wahrnahm. Sie hatte glänzendes braunes Haar und tolle Beine. Aber im Vergleich zu ihren Klamotten war jede Gothic-Mode bunt. Außerdem war sie sehr intelligent, was die meisten der angesagten Leute sowieso nicht zu schätzen wussten.


  Was soll’s, dachte Ava. Weder sie noch Jane oder Poppy kümmerte das weiter. Die Kids aus dieser Clique waren größtenteils Arschlöcher, und sie drei hatten etwas viel, viel Besseres als den Gewinn eines Highschool-Beliebtheitswettbewerbs – sie hatten einander. Ihre enge Freundschaft. Sie waren BFF – best friends forever, die allerbesten Freundinnen für immer. In der vierten Klasse hatten sie sich auf dieser Schule kennengelernt und waren seitdem unzertrennlich.


  Natürlich wünschte Ava sich, sie hätte die gleiche Kleidergröße wie ihre beiden Freundinnen. Sie war sogar wahnsinnig neidisch darauf, dass Jane und Poppy in ihren Kaufhausklamotten aussahen wie Laufstegmodels, während sie immer herumlief wie Wurst in Pelle.


  Heute jedoch spielte das keine Rolle. Denn gestern Abend hatte Cade Gallari sie geküsst, sie gestreichelt und mit ihr geschlafen. Und seit sie heute Morgen die Augen aufgemacht hatte, fühlte sie sich beinah dünn, absolut begehrenswert und, ja, schön.


  Dabei war ihr erstes sexuelles Erlebnis nicht allzu prickelnd gewesen. Das Vorspiel schon, aber der eigentliche Akt, das Eindringen … nun, das war unangenehm und so schnell vorbei gewesen, dass sie nicht einmal die Chance aufs Erreichen der Ziellinie gehabt hatte. Aber hey, es war ihr erstes Mal gewesen, daher hatte sie auch nicht erwartet, gleich die Engel singen zu hören.


  Immerhin hatte Cade ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Zwischen den Küssen hatte er geflüstert, wie sinnlich ihre Lippen seien, wie wunderschön ihr Haar, wie weich ihre Haut, wie aufregend ihre Brüste. Und hinterher hatte er sie in den Armen gehalten wie etwas außergewöhnlich Kostbares.


  Was Ava darin bestärkte, völlig aus dem Häuschen zu sein, weil sie es ausgerechnet mit ihm getan hatte. Das war nicht abzusehen gewesen, denn noch bis vor sechs Wochen war Cade für sie eine echte Nervensäge gewesen. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, irgendwann nicht von ihm genervt gewesen zu sein. Sie kannten sich praktisch seit der Geburt, ohne je viel voneinander zu wissen. Und das wenige, was Ava über ihn wusste, hatte ihr nicht gefallen. Er gehörte zu einer Clique, die sich über alle anderen lustig machte, die nicht ihrem Niveau entsprachen. Und dazu zählten, Hand aufs Herz, neun Zehntel aller Schüler. Als Ava und Cade von Mr Burton für ein Wissenschaftsprojekt eingeteilt worden waren, hatte sie deshalb schwarzgesehen. Sie und Gallari? Bei einem Projekt, das sich über ein Vierteljahr der Abschlussklasse hinzog?


  Als sie acht gewesen waren, hatte er sie an den Haaren gezogen und ihr in der Tanzstunde auf die Zehen getreten. In der zehnten Klasse hatte er ihr unter der Zuschauertribüne unter den Rock geguckt und allen erzählt, dass sie pinkfarbene Slips trug. Trotzdem war es für Ava bis gestern eine grausige Vorstellung gewesen, er könnte ihre dicken Oberschenkel sehen und sich mit seinen dämlichen Freunden darüber kaputtlachen.


  In den vergangenen anderthalb Monaten hatte sie Cade jedoch von einer anderen Seite kennengelernt. Als liebenswert, witzig und nachdenklich, was sie nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte. Und wenn sie sich in der Bibliothek oder im Coffeeshop gegenübersaßen, um an ihrem Projekt zu arbeiten, war eine erotische Anziehung zwischen ihnen spürbar. Es hatte nicht lange gedauert, da hatten sie im Dunkeln in seinem Wagen gesessen und geredet und geredet, ohne ein Ende zu finden.


  Bis er sie eines Abends geküsst hatte. Und nachdem diese Grenze überschritten war, hatte es kein Zurück gegeben. Jedes Mal, wenn er sie in den vergangenen Wochen geküsst hatte, wenn seine Hände sich kühner auf unbekanntes Terrain vorgewagt hatten, war sie einfach dahingeschmolzen. Während er das Level ihrer Intimität nach und nach erhöht hatte, war es ihr immer schwerer gefallen, ihn zu bremsen.


  Und gestern Abend hatte sie es nicht mehr geschafft, ihm zu sagen, dass sie aufhören mussten. Ein Lächeln stahl sich auf Avas Gesicht.


  „Okay, das reicht!“ Poppy blieb direkt vor der Tür zur Cafeteria stehen und packte Ava am Arm. „Was ist los mit dir?“


  Ava lachte.


  Sie versuchte, die Neuigkeit für sich zu behalten.


  Aber dann gab sie nach, denn ihren zwei besten Freunden erzählte sie einfach alles.


  „Ich hab’s getan, Poppy. Ehrlich, ich dachte, ich würde als Jungfrau die Highschool verlassen oder sogar als Jungfrau sterben. Aber letzte Nacht …“ Sie wurde plötzlich rot und verlegen bei der Vorstellung, die Worte laut auszusprechen.


  Jane klappte der Unterkiefer herunter. „Ach … du … Schande“, sagte sie langsam. „Du hast es getan?“


  Ava nickte.


  Poppy sah perplex aus. „Mit wem?“ Dann kniff sie die Augen zusammen. „Oh, Mist. Bitte sag, dass es nicht das Arschgesicht Gallari war!“


  „Nenn ihn nicht so!“ Na schön, sie selbst hatte ihm damals diesen Namen gegeben. Trotzdem …


  „Tu’s einfach nicht, ja?“, bat sie in sanfterem Ton und schüttelte den Kopf. „Ich werde euch alles erzählen, aber nach der Schule, wenn uns nicht jeder zuhören kann.“


  „Klar, einverstanden“, meinte Poppy. „Aber verlass dich drauf – sobald wir hier raus sind, habe ich ein paar Fragen an dich, Schwester.“ Sie ließ Ava los und stieß die Tür zur Cafeteria auf. Gemeinsam begaben sie sich in das Chaos der zweiten großen Pause.


  Tabletts und Geschirr klapperten, Stimmen hallten von den Wänden wider, und die Schüler schienen in ständiger Bewegung zu sein. Sie liefen zwischen den langen Tischen herum oder balgten sich um einen Platz. Auf der Suche nach Cade spähte Ava an zwei Jungs vorbei, die sich gegenseitig einen Baseball zuwarfen. Damit es nicht zu offensichtlich wurde, folgte sie ihren Freundinnen zur Essenausgabe, als sie ihn nicht gleich entdeckte.


  Sie nahm sich ein Tablett und bemerkte, dass es unerklärlicherweise auf einmal ruhiger wurde. Hier drin war es nie ruhig. Doch bis auf ein paar Unterhaltungen an den hinteren Tischen war es mittlerweile fast still geworden. Und als Ava einen Blick über die Schulter warf, stellte sie fest, dass alle sie ansahen.


  Irgendwer kicherte.


  Ava lächelte unsicher und war selbst da noch zu blöd, um zu merken, dass sie die Zielscheibe des Spotts war. Erst als Dylan Vanderkamp, der dämlichste Kerl in Cades Clique, aufstand, sie angrinste und mit einer dicken Rolle Geldscheine wedelte, schwante ihr Böses.


  „Hier, Gallari“, sagte Dylan, „zweihundert Scheine.“ Er reichte das Geld über den Tisch. „Wettschulden sind Ehrenschulden. Du hast behauptet, du könntest das dicke Mädchen flachlegen, und wow, du hast es getan.“ Dylan musterte Ava langsam von Kopf bis Fuß und grinste erneut. „Ich würde sagen, das hast du dir verdient.“


  Es war eine Wette? schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Ich bin das dicke Mädchen, mit dem Cade wegen einer Wette geschlafen hat? Ihre Finger fühlten sich taub an, ihre Beine verloren jede Kraft, und Übelkeit stieg sauer in ihr hoch.


  Dylan ging zur Seite, und da erst sah sie Cade, der in lässiger Haltung und mit gelangweilter Miene am Tisch saß. Er sah sie an, und für einen verrückten, hoffnungsvollen Moment glaubte sie, er würde Vanderkamp das Geld aus der Hand schlagen. Doch er hob nur träge die Hand und pflückte die Scheine aus den Fingern des anderen Jungen.


  „Danke“, sagte er und stopfte sich das Geld in die vordere Hosentasche seiner Jeans.


  Alles in Ava schien zu Eis zu werden. Gleichzeitig spürte sie die Blicke der anderen, die auf ihre Reaktion warteten, wie Nadelstiche überall auf der Haut.


  Aber sie konnte das nicht einfach hinnehmen, durfte sich das von Cades Clique aus Neandertalern nicht bieten lassen. Ihre Brust mochte sich anfühlen, als lägen zwei Tonnen Gewicht darauf, und am liebsten wäre sie unsichtbar gewesen. Aber sie und ihre Freundinnen hatten sich schon immer, so gut es ging, gegen diese Idioten behauptet. Ava war Gallaris süßen Worten auf den Leim gegangen und hatte dadurch für eine Weile vollkommen vergessen, mit wem sie es zu tun hatte.


  Jetzt wusste sie es wieder. Und verdammt, sie würde sich im Griff haben, selbst wenn es sie umbrachte.


  Fast hätte sie bitter gelacht. Denn dieser verräterische, verlogene, falsche Mistkerl war hier eindeutig im Vorteil. Trotzdem, wenn sie untergehen würde, wollte sie wenigstens vorher noch austeilen.


  „Ich finde, ein Teil davon steht mir zu“, brachte sie heraus, obwohl sie einen dicken Kloß im Hals hatte. „Eine Nummer mit Quickie-Cade hat mir wahrscheinlich für den Rest meines Lebens die Lust auf Sex genommen. Wenn mir dafür nicht ein Anteil am Wettgeld zusteht, dann weiß ich es auch nicht.“


  Es war Balsam für ihr verwundetes Herz, dass ein paar Leute diesmal über Cade lachten und nicht über sie. Allerdings reichte das längst nicht. Lieber wäre ihr gewesen, ihm wäre der Schwanz zusammengeschrumpft und abgefallen. Aber es musste an Genugtuung vorerst reichen. Der Kloß in ihrem Hals wurde dicker, weshalb sie kein weiteres Wort mehr herausbrachte.


  Als hätte sie es bemerkt, legte Poppy ihr ermutigend die Hand auf den Rücken und sagte: „Ja, genau. Was hat sie uns noch mal erzählt, Jane?“


  Jane zuckte die Schultern. „Dass sie, sollte sie das durch Gallaris hilfloses Gefummel ausgelöste Trauma jemals überwinden, es beim nächsten Mal mit jemandem probieren wird, der etwas davon versteht.“


  Cade saß weiterhin in lässiger Haltung da und machte ein gelangweiltes Gesicht. Doch Ava registrierte zufrieden, dass eine leichte Röte seine markanten Wangenknochen hinaufkroch.


  Es hätte sie natürlich mehr gefreut, wenn er auch nur einen Bruchteil ihrer Demütigung empfunden hätte. Sie fühlte sich so elend, als hätte man ihr die Eingeweide herausgerissen und falsch wieder eingesetzt. Niemals würde sie Cade verzeihen, dass er sie hereingelegt hatte. Dass er bei ihr erst für nie gekannte Empfindungen gesorgt hatte, nur um sie anschließend auf grausame Weise abzuservieren.


  Sie schluckte ihren Schmerz hinunter, kehrte ihm den Rücken zu und knallte eine Portion Wackelpudding auf ihr Tablett. Unter keinen Umständen würde sie auch nur einen Bissen herunterbekommen.


  Aber weglaufen würde sie vor diesem Mistkerl Gallari nicht, auch wenn ein Teil von ihr gerade gestorben war.


  1. KAPITEL


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich klug gehandelt habe – oder die größte Dummheit meines Lebens begangen habe.


  Heute, 9. November


  Der Mistkerl kam zu spät. Ava Spencer verfluchte den Mann, auf den sie wartete. Sie lief im Foyer der Wolcott-Villa auf und ab und schlang immer wieder die Arme um sich, weil sie trotz ihres Mantels fror. Das Haus stand seit Wochen leer. Der Wind, der durch die Stabkreuzfenster pfiff, und die feuchte Kälte nach dem Gewitter, das vorhin durchgezogen war, ließen sie bibbern.


  Sie hätte ja die Heizung aufgedreht, nur wäre das zwecklos gewesen. Falls der Kerl sich jemals bequemte, hier aufzukreuzen, würde sie ihm die Villa vom Dachboden bis zum Weinkeller zeigen. Zwar sorgte Jane dafür, dass das obere Wohnzimmer beheizt war, wegen der Gemälde, die noch nicht verkauft oder an Museen ausgeliehen worden waren. Doch es würde bis morgen Mittag dauern, den Rest des Gebäudes warm zu bekommen. Obwohl Ava sämtliche Lampen im Haus eingeschaltet hatte, konnte ihr warmer gelber Schein echte Wärme nicht ersetzen.


  Sie musste beinah hysterisch lachen. Als wäre das das Problem. Denn … Es ist nicht irgendein Mann, Ava. Es handelt sich um Cade Calderwood Gallari.


  Heiliger Strohsack. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich dazu bereit erklärt hatte. Und deshalb konzentrierte sie sich auf jedes Detail, um nicht daran denken zu müssen, was ihr bevorstand. Denn jetzt war es für einen Rückzieher zu spät.


  Oder?


  Sie hielt inne. Nein, war es nicht! Erleichtert schnappte sie sich ihre Handtasche und ging den Flur entlang zur Küche, vor deren Außentür sie ihren BMW geparkt hatte. Cade kam zu spät? Nun, dann war sie eben weg.


  Scheinwerferlicht streifte die östliche Wand gegenüber dem Rundbogen zur Küche. Ava blieb unvermittelt stehen. „Mist.“


  Es war also doch zu spät.


  Sie tänzelte ein wenig auf der Stelle, um die Anspannung loszuwerden. Vorsichtshalber machte sie noch ein paar Yoga-Atemübungen. Dann stieß sie ein letztes Mal die Luft aus und nickte. „Okay, packen wir’s.“


  Sie unterdrückte ihren Ärger über Cades Zuspätkommen und die Tatsache, dass er überhaupt existierte. Es ist dreizehn Jahre her, sagte sie sich. Er ist bloß noch eine Fußnote, jemand, der längst keine Bedeutung mehr hat. Und zwar schon lange nicht mehr. Also brauchte sie ihm auch nicht gleich den Kopf abzureißen.


  Aber, oh, was für eine Versuchung.


  Sie beobachtete ihn durch das Fenster in der Hintertür, als er die Stufen hinaufkam und unter der Verandalampe stehen blieb. Avas Zorn kehrte mit voller Wucht zurück, und sie musste sich erneut zusammenreißen. Noch einmal atmete sie aus, dann schloss sie die Tür auf.


  Der Türknopf drehte sich, ehe sie aufmachen konnte, und Cade wehte herein, schüttelte sich wie ein nasser Hund, dass die Regentropfen von seinen durch die Sonne gebleichten braunen Haaren in alle Richtungen flogen. Ava schaute an ihm vorbei und stellte fest, dass es wieder angefangen hatte zu schütten.


  „Mann, ist das nass da draußen!“ Er schenkte ihr sein typisches Gallari-Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne zeigte und tiefe Grübchen um seinen Mund entstehen ließ. Nur fiel Ava diesmal noch etwas anderes in seinen blauen, blauen Augen zwischen den dichten dunklen Wimpern auf … Wachsamkeit? Berechnung? Sein Blick war kühler und unsteter als sein Lächeln, das sie jahrelang in ihren Träumen verfolgt hatte.


  Es wurmte Ava, dass er noch immer diese Wirkung auf sie hatte. Warum schlug ihr Herz jedes Mal schneller, sobald sie ihn nur sah? Es war die gleiche Reaktion wie damals auf den jungen Cade. Trotz allem, was sie über ihn wusste und was er getan hatte, machte sein Anblick sie benommen.


  Aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass Ava in Versuchung geriet, dieser Anziehung nachzugeben. Sie musterte ihn skeptisch. „Und du behauptest, in Seattle geboren zu sein?“


  „Ich hatte vergessen, wie schnell der Regen einen hier durchweichen kann.“


  Sie blieb trotz ihres inneren Aufruhrs höflich. „Das passiert wohl, wenn man in Südkalifornien lebt.“ Ava sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Verrate mir doch bitte mal, warum ich mich mit dir abgeben sollte – ganz zu schweigen davon, dir die Villa für einen Dokumentarfilm zu vermieten.“


  „Na gut, also kein Small Talk.“ Ein harter Zug entstand um seine Mundwinkel, der sich dort eigenartigerweise wohler zu fühlen schien als sein altes Lächeln. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Es gab einen Unfall auf der I-5, und es dauerte eine Weile, bis der Verkehr wieder floss.“


  Sie nahm seine Entschuldigung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis und beobachtete ihn, während er sich in der Küche umsah.


  Eine kleine Falte der Bestürzung bildete sich zwischen seinen dunklen Brauen. „Es ist modernisiert worden.“


  Diesmal fand Ava es nicht mehr so beunruhigend, ihm ins Gesicht zu schauen. „Du kannst doch nicht erwartet haben, dass alles noch genauso ist wie in den Achtzigern.“


  „Wahrscheinlich habe ich es gehofft.“


  „Nachdem Poppy, Jane und ich es geerbt hatten, ließen wir den schrecklichen Wintergarten abreißen. Wir wollten es eigentlich verkaufen, nicht vermieten. Und glaub ja nicht, dass die Sache schon klar ist.“ Sie hob die Augenbrauen. „Wie lautet also dein Vorschlag?“


  „Wie meine Produktionsassistentin dir bereits am Telefon erklärt hat, will ich eine Dokumentation über das Geheimnis der Wolcott-Suite drehen. Aber vor allem möchte ich Agnes Wolcotts Geschichte erzählen.“


  Ava musste zugeben, dass genau dies der Grund war, weshalb sie hier mit ihm stand. Aber … „Warum? Ich meine, klar, die Wolcott-Diamanten sind hier inzwischen eine Legende. Ich bezweifle jedoch, dass die Geschichte außerhalb unserer Stadtgrenzen allzu bekannt ist.“


  „Mag sein, aber ich bin in dieser Stadt aufgewachsen, und das Geheimnis fasziniert mich seit meiner Kindheit.“ Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. „Diese Geschichte hat alle Zutaten – ein unheimliches altes Anwesen, ein Vermögen in Diamanten, die nie entdeckt wurden, einen Mord … und mittendrin eine Frau, die ich immer erstaunlicher finde, je tiefer ich grabe.“


  Das gefiel ihr. Was ihr nicht gefiel, war er. „Und warum sollte mich interessieren, was dir gefällt?“


  „Weil ich mit meinem Film eine Frau würdigen kann, die dir etwas bedeutet hat. Und weil ich dir und deinen Freundinnen dreißig Riesen für sechs Wochen biete, plus sämtlicher Nebenkosten für die Zeit, in der Scorched Earth Productions hier ist, um das Grundstück wieder so herzurichten, wie es in den Achtzigern ausgesehen hat.“


  Wow. Die Villa war in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten ein echter Klotz am Bein geworden, und das wusste Cade zweifellos. Am liebsten hätte sie ihm ins Auge gespuckt. Doch sie dachte an ihre Freundinnen. Poppy und Jane hatten sich nie beklagt, aber Ava wusste, dass dieses Haus auch für die beiden eine Belastung darstellte. Also schluckte sie weiter ihren Zorn herunter und fragte sich, ob sie gerade die schlechteste Entscheidung ihres Lebens traf. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte sie: „Na schön.“


  „Du machst es?“


  „Ja.“ Was soll’s, dachte sie. Sie würde ihn ja nicht sehen müssen. „Deine Assistentin soll mich wegen der Nummer meines Anwalts anrufen. Du kannst ihm den Vertrag schicken, und wenn er ihn akzeptabel findet, sind wir im Geschäft. Soll ich dich herumführen, bevor du wieder aufbrichst? Da du besorgt zu sein scheinst wegen unserer Umbauarbeiten, werde ich dir gern alles zeigen. Ich bin sicher, dass du hinterher die gute Arbeit unserer Handwerker loben wirst. Sie haben es geschafft, die ursprüngliche Atmosphäre des Hauses zu erhalten.“ Sie wollte gehen.


  „Eines noch“, sagte er. „Ich möchte dich als Concierge für die Produktionsfirma einstellen.“


  Sie lachte ihm ins Gesicht. „Meine Antwort lautet nein. Soll ich dich jetzt herumführen oder nicht?“


  „Vergiss die Tour …“


  „Passt mir gut. Schick deine Unterlagen an meinen Anwalt.“ Erneut wandte sie sich ab.


  „Ich zahle dir zwei Riesen pro Woche plus einen Fünfzigtausend-Dollar-Bonus, wenn die Dokumentation rechtzeitig fertig wird und im Rahmen des Budgets bleibt.“


  „Was aus irgendeinem Grund nicht passieren wird, stimmt’s?“


  „Der Bonus ist ein legitimes Angebot, Ava. Ich werde meine Verträge per E-Mail schicken, damit dein Anwalt sie sich gleichzeitig mit dem Mietvertrag ansehen kann. Dabei wirst du feststellen, dass ich weitaus mehr zu verlieren habe als du.“


  Verdammter Kerl! Nicht nur, dass die Wirtschaftskrise ihrem Treuhandfonds übel zugesetzt hatte. Auch die Finanzen vieler ihrer Kunden, die die Basis ihres Concierge-Unternehmens bildeten, bröckelten. Und als einer der unzähligen Hypothekenschuldner, den die Subprime-Darlehenskatastrophe voll erwischt hatte, musste sie eine enorme Ballonrate für ihre Eigentumswohnung bezahlen. Diese Rate wurde in nicht allzu ferner Zukunft fällig. Tja, Pech für sie. Aber sie verlor lieber ihr Dach über dem Kopf, als sechs Wochen in der Gesellschaft dieses Mistkerls zu verbringen.


  Im Ernst? fragte ihr praktischer Verstand. Na gut, sie musste sich eingestehen, dass eine solche Entscheidung ziemlich dämlich wäre. Außerdem brauchte sie schließlich keine Angst zu haben, seinem Bann zu erliegen. Das hatte sie alles schon hinter sich.


  „Du wärst vor Ort und könntest darauf achten, dass ich deiner Miss Wolcott auch wirklich gerecht werde“, gab er zu bedenken.


  Sie seufzte resigniert. „Also schön. Vorausgesetzt, mein Anwalt gibt grünes Licht, werde ich es machen – damit du Miss Agnes’ Geschichte richtig wiedergibst.“ Dass sie es außerdem des Geldes wegen tat, brauchte er nicht zu erfahren. „Soll ich dich nun herumführen? Wir können mit dem Esszimmer beginnen.“


  Sie drehte sich um und fühlte, wie Cade ihren Unterarm sanft festhielt. Durch den Stoff ihres Kaschmirmantels hindurch spürte sie seine Wärme. Sie wirbelte herum und machte sich sofort los.


  „Nicht“, warnte sie ihn, um Beherrschung ringend. „Rühr mich nicht an.“


  Er wich zurück. „Bevor wir anfangen, wollte ich dir nur sagen, wie aufrichtig leid mir das tut, was damals auf der Highschool passiert ist. Ich war …“


  „Vergiss es“, unterbrach sie ihn. Auf keinen Fall wollte sie die hässlichen Einzelheiten der Vergangenheit mit ihm aufwärmen. „Ich habe es schon vergessen.“


  „Wirklich?“ Seine Miene drückte Skepsis und Verblüffung aus.


  Ava nickte hoheitsvoll. Sie hatte ihn jedes Mal abblitzen lassen, wenn er sich im Lauf der Jahre zu entschuldigen versucht hatte. Aber wenn ihr eine Diskussion über die Vergangenheit erspart blieb, indem sie sein Bedauern wenigstens zur Kenntnis nahm, dann sollte es ihr recht sein. Sie würde ihn erlösen.


  „Dann verzeihst du mir?“


  Nein. Niemals. Eher würde man in der Hölle Snowboard fahren können.


  Trotzdem lächelte sie entspannt, weil sie wusste, dass sie sich ab jetzt professionell verhalten musste. „Einigen wir uns einfach darauf, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen, ja?“ Ohne auf seine Erwiderung zu warten, führte sie ihn zum Esszimmer und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. „Wie du sehen kannst, wurde sorgfältig darauf geachtet, den Stil der Ära zu bewahren, in der die Wolcott-Villa erbaut wurde …“


  Ava traf sich am Nachmittag des nächsten Tages mit Jane und Poppy im Sugar Rush, ihrem Lieblings-Coffeeshop in ihrem Viertel. Als sie sich um einen runden Tisch in der Nähe des Spielbereichs für Kinder setzten, atmete sie tief durch. „Gestern Abend habe ich etwas getan, mit dem ihr hoffentlich einverstanden seid“, sagte sie zu ihren zwei besten Freundinnen inmitten des Lärms aus Geschirrklappern und Unterhaltungen. Einen Moment lang zögerte sie, dann platzte es aus ihr heraus. „Ich habe die Villa an Cade Gallari vermietet.“


  Na schön, das war vielleicht doch ein bisschen zu unvorbereitet, denn Jane starrte sie geschockt an. Dann schlug sie mit beiden Händen auf den Tisch, erhob sich ein Stück von ihrem Platz, um ihr Gesicht näher an Avas zu bringen, und sagte: „Du hast sie an wen vermietet?“


  Ava ignorierte die zwei Frauen am Nebentisch, die angesichts Janes lauter Stimme und angriffslustiger Haltung aufhorchten. Diese Haltung passte nicht zu ihren sorgsam frisierten glänzenden braunen Haaren und der dunklen Kleidung, die auf den ersten Blick stets so konservativ wirkte. Ava wusste sehr wohl, dass ihre Freundin sie verstanden hatte, aber sie wiederholte es dennoch mit ruhiger Stimme. „Cade Gallari.“


  „Sag mir, dass das ein Witz ist.“ Die blond gelockte Poppy klang zwar gefasster als Jane, aber als sie ihren Kaffeebecher abstellte, lag ein ebenso ungläubiger Ausdruck in ihren topasbraunen Augen. „Warum sollten wir diesen Idioten auch nur in die Nähe unseres Erbes kommen lassen?“


  Das war eine berechtigte Frage. Miss Agnes, die unterkühlte alte Dame, war im Lauf der Zeit zu einer echten Freundin und Förderin der drei Mädchen geworden. Als diese zwölf Jahre alt waren, fing sie an, die drei monatlich zum Tee einzuladen. Sie schenkte ihnen ihre ersten Tagebücher und ermunterte sie zu ihrer lebenslangen Gewohnheit, alles aufzuschreiben. In Avas und Janes Fall hatte die alte Dame ihnen sogar nähergestanden als die eigenen Eltern. Als sie vor anderthalb Jahren starb, hatte sie eine schmerzliche Lücke hinterlassen.


  Doch selbst nach ihrem Tod sorgte sie noch für Überraschungen. Verblüfft erfuhren Ava, Jane und Poppy, dass Miss Agnes ihnen ihr Anwesen vermacht hatte. Vermutlich drehte sie sich jetzt im Grab um bei der Vorstellung, dass Cade sich in ihrem Haus zu schaffen machte. Sie hatte Ava nach seinem üblen Verrat nämlich beigestanden und ihr geholfen, darüber hinwegzukommen.


  Nun fühlte Ava sich von ihren Freundinnen ein wenig belagert und erklärte: „Wenn es nur nach mir ginge, würde ich ihn das Wolcott-Anwesen nicht benutzen lassen. Aber es gibt nicht so viele Optionen. Ich habe eingewilligt, weil der Markt für Häuser unserer Preisklasse stagniert und wir uns an Steuern, Strom, Nebenkosten und Gartenpflege dumm und dämlich zahlen. Allein der Unterhalt für ein Anwesen dieser Größe kostet ein Vermögen. Und Cade zahlt sehr gut für das Privileg.“


  Sie erklärte ihnen die Bedingungen. „Und er wird noch mehr bezahlen, wenn wir ihm zusätzlich einige Stücke aus Miss Agnes’ Sammlung für seine Produktion vermieten. Ich habe ihm gesagt, dass ich das erst mit euch besprechen müsste. Ihr wisst ja, dass er Dokumentarfilme über ungelöste Geheimnisse dreht, oder?“


  Die anderen beiden schienen sich unbehaglich zu fühlen, und Ava lachte. Ihre Anspannung löste sich. „Keine Sorge, ich ziehe eure Loyalität nicht in Zweifel. Ihr zwei habt alles, was Gallari angeht, für alle Ewigkeit boykottiert. Aber wir hätten schon in der Mongolei leben müssen, um nicht mitzubekommen, welchen Ruf er sich inzwischen erworben hat.“


  „Na schön, ich gebe zu, einen seiner Filme gesehen zu haben.“ Poppy hob die Hände in einer Bitte-erschießt-mich-nicht-Geste, als Ava und Jane sie entsetzt ansahen. „Ich habe ihn nicht ausgesucht – Jason hat ihn eines Abends aus der Videothek mitgebracht. Er, dessen Namen wir nicht aussprechen, wird niemals in unserem Haus erwähnt. Deshalb konnte Jason den Dokumentarfilmer auch nicht mit dem Kerl in Verbindung bringen, über den du dich letztes Jahr in der Bar in Columbia City so aufgeregt hast. Murphy hat ihm gesagt, dass er sich diesen Film unbedingt ansehen muss.“


  Ava konzentrierte sich auf das Schild neben der Kinderspielzone und kämpfte gegen ihre erwachende Neugier. „Unbeaufsichtigte Kinder bekommen einen Espresso und ein Hündchen“, las sie. Normalerweise amüsierte sie sich jedes Mal darüber, doch jetzt sprangen die Worte bloß wie Pingpongbälle in ihrem Kopf herum. Schließlich wurde sie schwach und gab ihrer Neugier nach. „Also schön, ich gebe auf. Sind seine Filme wirklich so gut, wie man überall hört? Ist der ganze Hype gerechtfertigt?“


  „Ja.“ Ihre Freundin verzog das Gesicht. „Tut mir leid, Ava, aber es stimmt. Ich hatte nie etwas übrig für diese Doku-Dramen, weil die Schauspieler meistens grottenschlecht sind. Aber anscheinend genießt Gallari den Kultstatus eines Starmachers. Schon mehrfach besetzte er die Rollen mit völlig unbekannten Talenten aus irgendwelchen Schauspielkursen, die hinterher super erfolgreich wurden.“


  „Und woher weißt du das alles?“, wollte Jane wissen. „Meine Güte, was ist denn plötzlich mit dir los? Gehörst du jetzt zu Gallaris größten Fans?“


  „Bist du verrückt geworden?“, schoss die Blonde zurück. „Das ist echt beleidigend, Janie. Natürlich bin ich nicht sein Fan. Jase war so begeistert von dem Dokumentarfilm, dass er darauf bestand, sich die Extras auf der DVD anzusehen.“


  „Du lieber Himmel“, murmelte Ava. „Der Film war so gut?“ Während sie beobachtete, wie Jane Poppys Hand ergriff und sich entschuldigte, fragte sie sich, wie sie selbst zu Cades Erfolgen stand. Einerseits hätte sie wohl kaum eine Träne darüber vergossen, wenn er jedes einzelne seiner Projekte in den Sand gesetzt hätte.


  Andererseits konnte sein enormer Erfolg ihr und ihren Freundinnen finanziell sehr nützlich sein.


  „Ich fürchte, ja“, sagte Poppy und strich sich mit beiden Händen die blonden Locken aus dem Gesicht. „Er besitzt wirklich ein Auge für Talente. Allerdings lässt er Szenen nur wohldosiert nachspielen. Für den Erfolg verantwortlich sind hauptsächlich die Interviews. Der ganze Film war wirklich spannend gemacht.“


  Plötzlich zog sie ihre schmalen Brauen zusammen. „Trotzdem – warum will er einen Film auf dem Wolcott-Anwesen drehen? Er muss doch wissen, dass er an die Villa nur schwer herankommt, weil sie jetzt uns gehört. Es sei denn …“ Sie ließ abrupt ihr Haar los, klatschte mit den Handflächen auf den Tisch und drückte den Rücken durch.


  „Heiliger Strohsack, Ava. Du sagtest, er will alles so umbauen, dass es wieder aussieht wie in den Achtzigern.“


  „Natürlich.“ Auch Jane nahm eine aufrechte Haltung ein. „Der Einbruch, bei dem Miss Agnes’ Gefährte getötet wurde und die Wolcott-Diamanten verschwanden.“


  „Das ist das ungelöste Geheimnis“, stimmte Ava ihr zu.


  Im Jahr 1985 während des Umbaus von Miss Agnes’ Wohn- und Schlafzimmer wurde ihr Diamantschmuck gestohlen. Eines Nachts, sechs Monate später, hörte Henry – „mein Henry“, wie sie ihn stets nannte – ein Geräusch. Er kam aus seinem Arbeitszimmer und entdeckte Mike Maperton, den Zimmermann von den Umbauarbeiten im Haus. Henry löste den Alarm aus, doch Maperton tötete ihn, ehe Hilfe eintraf. Man nahm an, dass der Handwerker den Schmuck aus seinem Versteck geholt hatte. Aber wenn es so war, wurde er jedenfalls nie gefunden.


  Jane lächelte schief. „Ich hatte immer den Eindruck, dass Henry mehr für Miss Agnes war als ein Geschäftsfreund oder Mädchen für alles – oder als was er sonst noch angeblich fungierte.“


  Poppy zuckte die Schultern. „Den Eindruck hatten wir alle. Was willst du uns damit sagen?“


  „Keine Ahnung. Nur dass ich mir die Geschichte sehr gut in einer Dokumentation vorstellen kann.“ Jane strich sich die Haare hinter die Ohren. „Ich gebe es nur äußerst ungern zu, aber es wäre wirklich schön, wenn der finanzielle Druck für eine Weile von unseren Schultern genommen würde. Miss Agnes war eine einzigartige Persönlichkeit. Falls Gallari nicht Meryl Streep verpflichten kann, wüsste ich allerdings nicht, welche Schauspielerin ihr gerecht werden könnte.“


  „Ich würde gern mit euch über etwas sprechen, was mit der Rolle der Miss Agnes zusammenhängt. Doch vorher sollte ich euch vielleicht lieber erzählen, dass ich …“ Okay, das war der wirklich heikle Teil. „Also, ich habe mich bereit erklärt, nächste Woche und anschließend weitere sechs Wochen während der Dreharbeiten für ihn zu arbeiten. Drehbeginn ist um den Ersten des Jahres herum.“


  „Hast du vollkommen den Verstand verloren?“ Poppy sprach leise, damit zwei kleine Mädchen, die ganz in der Nähe die Glasur von ihren Muffins naschten, sie nicht hörten. Die Gereiztheit kam trotzdem deutlich herüber.


  „Kann schon sein.“ Ava hatte sich das ja seit ihrer Begegnung mit Cade gestern selbst gefragt, deshalb konnte sie sich kaum beleidigt fühlen. „Sehr wahrscheinlich sogar. Mein erster Impuls, als er mir das Angebot machte, war der übliche – ihm entweder ins Gesicht zu spucken oder die Augen auszukratzen.“


  Sie straffte die Schultern und sah ihren beiden Freundinnen ins Gesicht. „Aber das wäre eine Kurzschlusshandlung.“


  „Mit der ich absolut keine Probleme hätte“, bemerkte Jane trocken.


  Ava schüttelte den Kopf. „Das ist doch alles kalter Kaffee. Ich bin längst über ihn hinweg. Aber ihr wisst, wie schlecht ich finanziell in diesem Jahr dastand.“ Ihre Lippen zuckten ein wenig. „Als er mir dann ein Angebot machte, das ich nicht ablehnen konnte – da tat ich es auch nicht. Er will mich als Concierge für die Produktionsfirma haben.“


  Janie und Poppy betrachteten sie mit sorgenvollem Blick. Keine von beiden erwiderte ihr Lächeln. Ava seufzte. „Was? Meint ihr, ich schaffe das nicht?“


  „Doch, natürlich“, sagte Jane. „Nur traue ich diesem Mistkerl kein Stück. Wir waren dabei, als er dir das eine Mal zu nahekam, und mussten mit ansehen, wie sehr du hinterher gelitten hast.“


  „Ja, das war übel“, pflichtete Poppy ihr bei. „Es dauerte sehr lange, bis du dich davon erholt hattest. Und dann musstest du auch noch allein damit fertig werden, weil er unsere Pläne für die Zeit nach dem Abschluss durchkreuzt hatte …“


  Ja, dachte Ava, es wurde nicht besser durch den Besuch auf der Diätfarm. Aber sie musste zugeben, dass dafür eher ihre Mutter verantwortlich war und nicht Cade. Na ja, so ganz stimmte das auch wieder nicht. Wenn sein Verrat sie nicht so tief getroffen hätte – wovon ihre Mutter nicht einmal etwas bemerkt hatte –, hätte sie bis zum siegreichen Schluss durchgehalten. Im Grunde war es also doch seine Schuld.


  Poppy fuhr fort: „Zumindest ich bin also ein bisschen besorgt um dich. Du hast so hart gearbeitet, um wieder auf die Beine zu kommen und dich von diesem Schlag zu erholen. Ich will einfach nicht miterleben müssen, wie wegen dieses Arschgesichts Gallari alles wieder den Bach runtergeht.“


  „Ich auch nicht, und ich werde es auch nicht zulassen“, versicherte Ava ihr. „Ich werde ihm niemals verzeihen, was er getan hat. Aber ich habe keine Lust mehr, vor ihm davonzulaufen. Denn du hast ja vollkommen recht. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, mein Selbstbewusstsein wieder aufzupolieren, um vor ihm wegzulaufen. Du magst deine Vorbehalte haben, ob ich damit klarkomme …“


  „Habe ich nicht! Wie du Gallari im schlimmsten Augenblick deines Lebens die Stirn geboten hast, ist in die Geschichtsbücher eingegangen. Du hast bewiesen, dass du dich gegen ihn behaupten kannst.“


  „Aber seit damals bin ich mehr oder weniger vor ihm weggelaufen. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Deshalb habe ich vermutlich jetzt das Gefühl, mir etwas beweisen zu müssen – mir selbst, wohlgemerkt, und niemandem sonst. Dass ich heute Morgen in den Spiegel schaute und einen ‚fetten‘ Moment hatte, macht die Sache nicht gerade besser.“


  „Verdammt, Ava“, sagte Jane. „Wann hörst du endlich damit auf? Du hast seit zwölf Jahren Kleidergröße 40.“ Sie deutete auf Avas smaragdgrünen Kaschmirpullover und den schwarzen engen Rock. „Sieh dich nur an!“


  Ava schaute an sich herunter. „Ich weiß. Sehe ich darin rundlich aus?“


  „Jetzt hör aber auf, Spencer!“, rief Poppy tadelnd. „Wie Janie schon gesagt hat, du hast diesen sexy Körper bereits dein ganzes Erwachsenenleben. Du weißt genau, dass die Männer sich alle nach dir umdrehen. Und zwar nicht, weil du fett bist.“


  „Okay, tut mir leid.“ Sie schüttelte die Hände, nahm ihren Kaffeebecher und lächelte reumütig. „Für einen Moment habe ich mich in die Vergangenheit verirrt und bin rückfällig geworden. Ich war so oft unsicher, dass es sich schon verselbstständigt hat. Aber jetzt komme ich klar.“


  „Es liegt an diesem verdammten Gallari, der aus heiterem Himmel auftaucht und dich aufwühlt.“


  Ava zuckte die Schultern. Ihn wiederzusehen hatte sicher auch dazu beigetragen. Aber mehr noch war es das Telefonat mit ihrer Mutter gewesen, in dessen Verlauf Jacqueline ihre übliche Bemerkung über Avas Gewicht gemacht hatte. Warum glaubte ihre Mutter immer, Ava könnte noch besser, noch dünner werden? Mal abgesehen davon, dass sie nun mal eine Frau mit üppigen Rundungen war, die sich zu Tode hungern konnte und trotzdem keine grazile Figur haben würde.


  Meistens war sie inzwischen selbstbewusst genug, ihren Wert nicht nur darüber zu definieren, dass sie fast zwanzig Kilo abgenommen hatte.


  Sie trank einen Schluck Kaffee, stellte den Becher wieder ab und legte die Hände links und rechts davon flach auf den Tisch. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, beugte sie sich vor. Sie wollte unbedingt, dass ihre Freundinnen verstanden, warum sie sich ausgerechnet auf etwas eingelassen hatte, was Jane und Poppy nie für möglich gehalten hätten. „Seht mal, ich brenne auch nicht gerade darauf, Cades persönliche Concierge zu spielen. Aber das ist ein Job, den ich mit verbundenen Augen machen kann, und er bezahlt mir wöchentlich einen Haufen Geld dafür. Plus einen gewaltigen Bonus, wenn der Film innerhalb des Zeitplans und Budgets bleibt.“


  „Selbst wenn er nichts weiter im Schilde führt – wie wirst du damit zurechtkommen, ihn täglich zu sehen?“


  „Mit einer absolut professionellen Einstellung. Du wirst staunen. Und indem ich mir ständig sage, dass ich hinterher diese verdammte Ballonrate zahlen kann, die mir im Nacken sitzt.“


  Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Cade gestern Abend, das sie fast genossen hätte, und sagte lächelnd: „Worüber ich mich wirklich freue, ist eine Abmachung, die ich mit Cade getroffen habe. Ich werde mit ihm und seiner Drehbuchautorin über Miss Agnes sprechen, damit ihre Rolle so authentisch wie möglich umgesetzt wird. Falls ihr irgendwelche Vorschläge habt, was unbedingt über Miss Agnes gesagt werden muss, lasst es mich wissen.“


  Ava schaute auf ihre Uhr und stand auf. „Ich weiß, das alles sind ziemlich überraschende Neuigkeiten, und ich lasse euch nur ungern allein. Aber ich treffe mich heute Abend noch einmal mit Cade bei meinem Anwalt, um gemeinsam mit ihm die Details in meinem Vertrag durchzugehen. Bevor das nämlich nicht geklärt ist, werde ich nichts unterschreiben.“ Sie schaute auf ihre zwei Freundinnen herab. „Ist alles in Ordnung zwischen uns?“


  „Natürlich.“ Poppy stand ebenfalls auf und umarmte Ava. „Ich will nur nicht, dass dir wieder wehgetan wird.“


  „Das wird nicht passieren“, versprach sie.


  „Vergiss das Abendessen nächste Woche bei mir und Dev nicht“, meinte Jane und umarmte sie auch. „Und sei auf der Hut bei diesem Mann, hörst du?“


  „Das werde ich“, sagte Ava und zog ihren pflaumenfarbenen Steve-Madden-Wollmantel an. Sie schlug den Kragen hoch und wickelte sich den blaugrünen Schal um den Hals, den Poppys Mutter für sie gestrickt hatte. „Macht’s gut.“


  Sie ging zur Tür, wo sie noch einmal stehen blieb, um ihren Freundinnen einen übermütigen Blick über die Schulter zuzuwerfen. „Und macht euch keine Sorgen. Ich werde bei diesem Job die Gewinnerin sein.“


  2. KAPITEL


  Ich hätte nicht geglaubt, dass ich mich nach Miss Agnes’ Tod jemals daran gewöhnen könnte, mich als Besitzerin ihrer Villa zu fühlen. Umso eigenartiger ist es, dass ich mir hier plötzlich wie eine Außenstehende vorkomme.


  Neun Wochen später


  Ist sie schon hier?“


  Beks Donaldson, Cades Produktionsassistentin, schaute nur widerstrebend von dem Drehplan auf, an dem sie am Küchentisch in der Wolcott-Villa arbeitete. Als sie ihm endlich über die Schulter einen Blick zuwarf, war Cade kurz davor, mit dem Zeigefinger auf das Zifferblatt seiner Uhr zu tippen. Das war eine Geste seines Vaters, die er stets gehasst hatte. Verdammt. Er war sich sicher gewesen, dass er niemals jemanden auf diese Weise daran erinnern würde, dass Zeit Geld bedeutete.


  Er war verärgert über seine nachlassende Selbstbeherrschung, und es wurde nicht besser dadurch, dass Beks aussah, als wolle sie ihre graublauen Augen verdrehen – auch wenn sie es nicht wirklich tat.


  Sie begnügte sich mit einem nachsichtigen „Nein“, ehe sie sich wieder umdrehte und dem Plan widmete. Ihm entging nicht, dass sie sehr wohl darauf verzichtete, ihn daran zu erinnern, dass er ihre Arbeit erst vor zehn Minuten mit der gleichen Frage unterbrochen hatte.


  „Sie kommt zu spät“, knurrte er die auf beiden Seiten ihres Nackens aus dem Kragen ragenden gefiederten Spitzen von Beks’ Tätowierung an. Bei diesem Tattoo handelte es sich um ein von Adlerschwingen gehaltenes Harley-Davidson-Emblem.


  „Ja.“


  Na schön, er benahm sich wie ein Idiot. Im Stillen verfluchte er Ava Spencer dafür, dass sie ihn warten ließ. Er überlegte, ob er Beks mit einem Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an-Blick strafen sollte. Dummerweise drehte sie sich nicht noch einmal um. Deshalb musste er sich mit einem strengen „Sag mir Bescheid, wenn sie auftaucht“ begnügen.


  „Klar, Boss.“


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo er mit seinen eigenen Vorbereitungen beschäftigt gewesen war, bis er sich eingestehen musste, dass er sich einfach nicht konzentrieren konnte.


  So ein elender Mist. Er war nie unkonzentriert, wenn es um seine Arbeit ging. Es hatte ihn zu viel Blut und Schweiß gekostet, sich in dieser Branche einen Namen zu machen, um sich derartigen Luxus zu erlauben.


  Natürlich wusste er genau, was das Problem war und was er falsch gemacht hatte. Er plante stets sorgfältig alles im Voraus, um Hindernisse während der Produktion rasch überwinden zu können. Wenn es dann losging, war der Weg meistens zu neunundneunzig Prozent geebnet, damit Fehltritte vermieden werden konnten. Nur hatte er sich an jenem Abend im November einen entscheidenden Fehler bei Ava geleistet.


  Sicher, es war total angebracht, sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er auf der Highschool ein solcher Dreckskerl gewesen war. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er das in den vergangenen zehn Jahren schon oft genug versucht hatte, war es eigentlich nicht nötig gewesen, gleich wieder damit anzufangen. Avas kühle Art hatte ihn veranlasst, sie sofort wieder um Verzeihung zu bitten, statt erst einmal abzuwarten und die Stimmung einzuschätzen. Dabei konnte er gerade das besonders gut, denn diese Fähigkeit hatte er schon früh in seiner Karriere entwickelt. Sie kam ihm in fast jeder Situation zugute.


  Das Problem war, dass für ihn alles von diesem Projekt abhing. Für die Finanzierung hatte er einige Vertragsklauseln akzeptiert, die er früher weiträumig umgangen hätte. Zum Beispiel hatte er von vornherein gewusst, dass er wegen der Wolcott-Villa mit Ava sprechen musste. Entweder das, oder das Projekt war gestorben. Denn wenn er das Anwesen hätte nachbauen müssen, hätte das sein Budget schon vor Beginn der Dreharbeiten gesprengt. Das Budget zu überschreiten ließ sein Vertrag aber nicht zu.


  Allerdings hatte er sich nicht völlig ausgeliefert. Er stürzte sich nie blindlings in irgendetwas, und er hatte auch diesmal gründlich recherchiert, ehe er den Vertrag unterschrieb. Als er herausfand, in welchen finanziellen Schwierigkeiten Ava steckte, schien ihm das Risiko akzeptabel zu sein. Hätte das einzige Hindernis darin bestanden, die Wolcott-Villa zu bekommen, wäre alles halb so wild.


  Für gewöhnlich engagierte er stets eine effiziente Crew. Doch diesmal brauchte er die allerbesten Mitarbeiter. Bei Leuten aus der Branche war das auch kein Thema. Er wusste genau, wen er engagieren musste – genau die gleichen Profis, mit denen er schon in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatte. Diejenigen, die seine Visionen am besten umsetzen konnten.


  Er beschäftigte auch immer einen Einheimischen, jemand, der die Gegend kannte und der sich um die Logistik und Koordination der täglichen Aufgaben kümmerte, damit Cade und seine Crew sich auf die Produktion konzentrieren konnten. Zu seiner Bestürzung hatte sich nicht nur herausgestellt, dass Ava eine der Eigentümerinnen war, sondern dass ihr Name bei seiner Suche nach jemandem, der sich in Seattle gut auskannte und die besten Kontakte hatte, auch immer wieder auftauchte. Welch eine Ironie!


  Das Schicksal war eben launisch. Trotzdem war er zuversichtlich. Zwar waren die Risiken dieses Projekts größer als die all seiner anderen Projekte zusammen. Aber auch die Belohnung.


  Die Wolcott-Dokumentation war sein Ticket zu noch bedeutenderen und besseren Sachen. Zusammen mit einigen Erfolgen aus der Vergangenheit würde es vielleicht der entscheidende Schritt sein für die Umsetzung seines Drehbuchs. Drei lange Jahre hatte er daran gearbeitet. Und er wollte genau den Film daraus machen, den er sich erträumte. Es würde kein Blockbuster-Budget geben, aber das hieß auch, er würde den Film ganz genau nach seinen Vorstellungen machen können.


  Na ja, entweder das, oder alles würde den Bach hinuntergehen. Zum Beispiel wenn seine Rechnung nicht aufging und Ava Spencer sich entschloss, die Villa oder ihre Position gegenüber seiner Crew dazu zu nutzen, um es ihm heimzuzahlen. Er musste zugeben, dass ihn diese Sorge seit der Vertragsunterzeichnung beschäftigte. Doch während er nun durch das Salonfenster das stürmische Wetter draußen beobachtete, konnte er sich nicht vorstellen, wie sie das anstellen sollte. Schließlich brauchte sie das Geld fast so sehr wie er diesen Erfolg mit seinem Dokumentarfilm.


  Trotzdem war es reichlich naiv von ihm gewesen, nicht einmal die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie irgendwelche Rachegelüste hegte. Jetzt hatte er ihr praktisch eine Blankovollmacht ausgestellt – für das wichtigste Projekt, an dem er jemals gearbeitet hatte. Das Erstaunliche daran war, dass Naivität nie zu seinen Charaktereigenschaften gehört hatte. Und zwar spätestens seit dem Tag, an dem er erfahren hatte, dass sein Vater nicht sein richtiger Vater war.


  „Boss!“


  Beks’ Ruf lenkte ihn ab, wofür er ziemlich dankbar war. Denn dieser letzte Gedanke hätte ihn zweifellos in Trübsinn verfallen lassen. Er ging zur offenen Tür und schaute in den Flur. „Ja!“


  „Deine Concierge ist da.“


  Es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb sein Puls sich deswegen beschleunigen sollte. Er riss sich zusammen, murmelte ein knappes „Das wurde aber auch Zeit“ und machte sich auf den Weg in die Küche.


  „Haben Sie jemals erwogen, Schauspielerin zu werden?“, hörte er Beks fragen, als er sich dem Raum näherte. „Denn Sie erinnern mich echt an diese tollen Schauspielerinnen aus der Glanzzeit Hollywoods. Sie strahlen den gleichen Glamour aus.“


  Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie Ava einen teuer aussehenden Mantel auszog. Belustigt lächelte sie seiner Produktionsassistentin zu.


  Beks hatte meistens diese Wirkung auf die Menschen. Falls sie überhaupt irgendwelche Hemmungen besaß, kannte er diese jedenfalls nicht. Ihm fiel kein einziges Beispiel ein, wann diese Frau jemals nicht direkt ausgesprochen hätte, was sie gerade dachte.


  Allerdings musste er sich eingestehen, dass sie bei ihrer Beschreibung Avas absolut richtiglag. Mit ihrem flammend roten Pagenkopf im Stil der Dreißiger und ihren üppigen Kurven strahlte die Concierge tatsächlich den Retro-Glamour eines Hollywood-Starlets der goldenen Ära aus. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt, als sie den Mantel auszog und darunter ein schwarzes Kleid aus Kaschmirwolle zum Vorschein kam, das ihre sexy Kurven besonders betonte, oberhalb und unterhalb des roten Lackledergürtels um ihre Taille.


  Cade fühlte sich auf unmittelbare, elementare Weise zu ihr hingezogen und näherte sich der Türschwelle.


  In diesem Augenblick legte sie den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Cade blieb stehen, denn er kannte den Klang ihres Lachens. Er erinnerte sich daran aus jener Zeit, ehe er den dümmsten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  „Ich, eine Schauspielerin?“ Im Profil bemerkte er eines ihrer Wangengrübchen. „Ich kann ehrlich behaupten, nie an eine solche Laufbahn gedacht zu haben.“ Erneut stieg dieses Lachen auf. „Im Ernst, das habe ich niemals in Betracht gezogen. Ich besitze nicht das geringste schauspielerische Talent. Ich könnte nicht einmal schauspielern, wenn meine Haare in Flammen stünden.“


  „Obwohl die ja so aussehen“, bemerkte Beks.


  „Ja, das ist der Fluch der Rothaarigen. Glauben Sie mir, ich hätte lieber schwarze Haare wie Sie. Niemand von meinen Bekannten würde mich und die Schauspielerei in einem Satz nennen. Ich bin super effektiv darin, das Leben anderer Leute reibungslos zu organisieren. Aber vor einer Kamera glänzen?“ Sie verzog das Gesicht, wodurch sich erneut ein Grübchen bildete. „Nein.“


  „Tja, ich kann leider auch überhaupt nicht schauspielern“, gestand Beks traurig. „Sonst würde ich alles daransetzen, ein Star zu werden.“


  Cade hielt sich seitlich des Rundbogens – aus Avas Blickfeld heraus – und beobachtete, wie sie Beks milchweiße Haut und dunkle Haare musterte, die die jüngere Frau in hohen fächerförmigen Zöpfen mit dunkelroten Strähnen trug. Mit einem belustigten Ausdruck auf dem Gesicht betrachtete Ava die im Gothic-Stil dunkel geschminkten Augen und die knallroten Lippen. Beides bildete einen starken Kontrast zur Schuluniform mit den weißen Kniestrümpfen. Zu den schwarzen Schnürstiefeletten mit den klobigen Absätzen und orthopädisch aussehenden Zehn-Zentimeter-Sohlen passte es wiederum sehr gut.


  Avas Lächeln wurde breiter, was ihre Wangengrübchen vertiefte. „Ich hatte gleich den Eindruck, dass Sie nicht der Typ sind, der irgendetwas in sich unterdrückt.“


  Cade stutzte. Die beiden befanden sich offenbar mitten in einem dieser Augenblicke spontaner Verbundenheit, die Frauen so mögen. Aber er hatte Ava nicht engagiert, um Zeit mit Beks zu verbringen.


  Er betrat den Raum. „Schön, dass du es noch geschafft hast, Spencer.“


  Ihre Grübchen verschwanden, als sie sich umdrehte und ihn mit diesem kühlen, distanzierten Blick bedachte, der schon zum Markenzeichen für ihre Begegnungen geworden war. „Mister Gallari“, begrüßte sie ihn in sachlichem Ton. „Ich habe doch gesagt, dass ich hier sein würde.“


  „Ja, um halb eins.“ Er widerstand dem Impuls, ihr mitzuteilen, dass sie anderthalb Stunden zu spät kam. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie sich dessen ebenso bewusst war wie er.


  „O nein, du hast deine Nachrichten nicht abgehört, oder?“ Ihr Ton war unbekümmert freundlich. Ihre Miene schien etwas ganz anderes auszudrücken. „Ich habe gestern Abend angerufen, um dir mitzuteilen, dass sich wegen des Hauses für deine Crew, von dem ich dir letzten Monat erzählt habe, im letzten Moment noch ein besseres Geschäft ergeben hat und ich deswegen später kommen würde.“ Sie nahm eine Handvoll Papiere aus ihrem antiken Aktenkoffer aus Krokoleder und reichte sie ihm. „Ich habe mich heute Nachmittag mit dem Besitzer getroffen. Ich denke, du wirst mit dem Ergebnis meiner Verhandlung zufrieden sein.“


  Er nahm die Papiere, ohne einen Blick daraufzuwerfen. Dann klopfte er auf seine Tasche, in der er für gewöhnlich sein Handy aufbewahrte. Sie war leer. Mist. Er musste es im Mietwagen vergessen haben, wo er es nach dem Flug zum Aufladen angeschlossen hatte. Also konnte er Ava kaum die Schuld geben. Trotzdem war er wütend auf sie.


  Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass seine und Beks’ Ankunft hier in der Stadt völlig reibungslos verlaufen war. Genau genommen beinah so angenehm wie nie zuvor. Der Taxifahrer hatte Cade mit einem Pappschild an der Gepäckausgabe erwartet. Der Schlüssel zur Hintertür der Villa befand sich genau dort, wo Ava es ihm erklärt hatte. Ihre Anweisungen zum Ausschalten der Alarmanlage waren präzise gewesen. Im Gegensatz zum letzten Mal, als er hier gewesen war, war die Villa warm und einladend. Im Kühlschrank befanden sich Käse, Fleisch, frisches Obst und eine Auswahl an Getränken, alkoholische wie Softdrinks. Auf dem Küchentresen hatten zwei Schachteln Cracker und eine Packung Fran’s Gray and Smoked Salt Caramels bereitgestanden.


  Er reagierte seine Gereiztheit mit einem leisen Ausatmen ab. „Ich nehme an, Miss Schüchtern und Zurückhaltend hast du schon kennengelernt, oder?“


  Ava grinste wegen des Spitznamens. „Ja und nein. Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten, ohne uns einander richtig vorzustellen.“


  „In dem Fall darf ich dich mit Rebekka Donaldson bekannt machen, meiner Produktionsassistentin.“


  „Okay, das ist ein Name, mit dem mich schon eine ganze Weile niemand mehr angesprochen hat“, sagte die junge Frau und schüttelte Ava mit festem Druck die Hand. „Es ist ehrlich gesagt schon so lange her, dass ich kaum darauf hören werde. Alle außer meiner Großmutter Louise und vielleicht Mom, wenn sie sauer auf mich ist, nennen mich Beks.“


  „Wenn ich es mir genau überlege, habe ich nie gehört, wie jemand dich Rebekka genannt hat. Von unserer eigenen Vorstellung einmal abgesehen“, räumte Cade ein. „Also, Ava, das ist Beks. Beks, darf ich dir Ava Spencer vorstellen, unsere Concierge vor Ort.“


  „Was macht eine Produktionsassistentin?“, wollte Ava wissen, die ihren Mantel zusammenfaltete und über die Lehne eines antiken Eichensessels legte. Während sie Beks interessiert ansah, strich sie mit ihrer anmutigen hellen Hand über den weichen Stoff. Ihre Fingerspitzen stießen gegen eine der gedrechselten Spulen, die zu beiden Seiten der Rückenlehne aufragten. Mit den Fingern und dem Daumen folgte sie den Formen.


  Cade musste den Blick abwenden, von Neuem aufgewühlt von ihrer erotischen Ausstrahlung, derer sie sich absolut nicht bewusst zu sein schien. Er hatte das schon gespürt, als sie noch Teenager waren. Damals hatte er geglaubt, es läge an ihrer Art, sich zu bewegen, die ihn an Sex denken ließ – und weil er ohnehin an nichts anderes dachte. Alles, was Brüste hatte, hatte ihn damals scharfgemacht. Und Ava hatte tolle Brüste.


  Nur erklärte das seine jetzige Reaktion auf Ava nicht.


  „Ich bin halb Laufbursche, halb Koordinator“, erklärte Beks. „Cade lässt mich weitgehend in Ruhe.“


  Er nahm sich zusammen und räusperte sich. „Beks ist unsere Frau fürs Detail. Bei Dreharbeiten gibt es unzählige Einzelheiten zu berücksichtigen. Beks ist das Genie, das alles im Blick behält.“


  Die Produktionsassistentin nickte und wandte sich an Ava. „Sie haben gesagt, Ihre Aufgabe sei es, den Leuten das Leben zu erleichtern. Und ich sorge für den reibungslosen Ablauf bei einer Filmproduktion. Wir haben also sehr ähnliche Aufgaben.“


  Sie wandte sich wieder an Cade und deutete auf die Papiere in seiner Hand. „Sieh dir die Verträge an, Boss. Ich werde Ava mal zeigen, woran ich gerade arbeite.“


  Aber er hörte keine rasche Tätigkeitsbeschreibung, während er sich dem Mietvertrag widmete. Stattdessen berichtete Beks, sie müsse sich nach L. A. erst an das Wetter hier gewöhnen. Aber wenigstens brauche sie sich wegen eines Sonnenbrandes keine Sorgen zu machen.


  Ava lachte, bemerkte jedoch, dass selbst in Seattle Frauen mit einer hellen Haut wie ihrer im Winter einen guten Sunblocker benötigten.


  Das mündete prompt in einer angeregten Unterhaltung über die beste Marke.


  Kopfschüttelnd las Cade sich den Vertrag durch und blätterte bis zu der Zeile, in der die monatliche Miete vermerkt war. Zuerst traute er seinen Augen nicht.


  „Im Ernst?“, fragte er verblüfft.


  Ava sah in seine Richtung. „Ich nehme an, das findet deine Zustimmung. Ein netter Gutschein für mein Lieblingswellnessbad wäre als Belohnung für mein Verhandlungsgeschick nicht unangebracht.“


  „Stimmt.“ Er las die Klausel ein weiteres Mal und fühlte sich ein wenig erleichtert. Offenbar erwiesen sich seine Befürchtungen, Ava könnte aus Rachegelüsten dieses wichtige Projekt irgendwie torpedieren, als unbegründet. „Wie ist es dir gelungen, die Besitzer auf eine so niedrige Miete herunterzuhandeln?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich bin eben die Beste in meinem Job“, erwiderte sie leichthin. „Deshalb hast du mich ja auch eingestellt. Allerdings musste ich dem Besitzer das Versprechen geben, dass er einem Kaufinteressenten das Objekt zeigen darf, auch wenn deine Crew noch dort ist. Selbstverständlich wird es dem potenziellen Käufer erst nach Ablauf der Mietfrist zur Verfügung stehen.“ Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an. „Ich habe dem Eigentümer überdies versichert, dass deine Crew das Haus in einwandfreiem Zustand hinterlassen wird.“


  „Machen wir“, versprach Beks, und Cade nickte.


  „Sollten kleinere Reparaturen nötig werden und sowohl die Zeit als auch die Gewerkschaft es erlauben, werde ich meine Leute bitten, sie durchzuführen.“ In anerkennendem Ton fügte er hinzu: „Gute Arbeit.“


  Ava legte den Kopf schief. „Danke“, sagte sie. Leider ließ sein Lob sie nicht so kalt, wie sie es gern gehabt hätte.


  Natürlich war sie längst über Cade hinweg. Es war mehr … sie hatte einfach nicht damit gerechnet, immer noch diese Anziehung zu spüren.


  Dabei hätte sie vermutlich genau damit rechnen müssen, denn so war es schon bei ihren früheren Begegnungen gewesen. Beim ersten Treffen mit ihm und den beiden weiteren Begegnungen im Büro ihres Anwalts sowie bei der Besprechung mit seiner Drehbuchautorin war sie ziemlich gefasst gewesen. Deshalb hatte sie angenommen, sie hätte den Schock darüber, mit diesem Mann zusammenarbeiten zu müssen, überwunden.


  Das traf offenbar nicht zu.


  Wie dem auch sei, ihre Reaktion war allein darauf zurückzuführen. Schließlich musste sie plötzlich wieder mit dem Mann auskommen, der für ihre schlimmsten Unsicherheiten verantwortlich war.


  Die sie inzwischen zum Glück überwunden hatte, vielen Dank auch. Sie hatte keineswegs vergessen, wie schwer es gewesen war. So etwas wollte sie auf keinen Fall noch einmal durchmachen.


  Sie straffte die Schultern und nahm zwei Schlüsselbunde aus ihrem Aktenkoffer. Den größeren gab sie Beks. „Die sind fürs Haus. Es müssten genug sein, dass jeder einen bekommt. Falls Sie mehr brauchen, sagen Sie mir Bescheid, dann lasse ich vom Vermieter welche nachmachen.“


  Den zweiten Schlüsselbund übergab sie zusammen mit einem weiteren Vertrag Cade. „Für die Wohnung in Belltown, die du haben wolltest, konnte ich nicht ganz so gute Bedingungen aushandeln. Wenn man in der Gegend für kurze Zeit etwas mietet, ist es immer teuer. Dennoch konnte ich die Miete um zweihundertundvierzig Dollar vom ursprünglichen Preis herunterhandeln, weil im Januar traditionsgemäß nicht viel los ist.“ Sie hob entschuldigend die Hand. „Das ist nicht viel, aber ich nehme an, kleine Schritte helfen auch.“


  „Sie sind klasse“, meinte Beks und hob ihre Hand, um Ava abzuklatschen.


  Ava schlug ein. Cades Miene blieb ernst. „Ja, die helfen wirklich. Danke.“ Seine Finger, die ihre bei der Übergabe der Schlüssel streiften, fühlten sich warm und fest an.


  Tatsächlich wirkte seine ganze Erscheinung härter und männlicher als mit achtzehn. Seine Schultern waren breiter, seine Brust war muskulöser. Die Ärmel seines dunkelblauen Pullovers hatte er hochgekrempelt, sodass die seidigen dunklen Härchen auf seinen gebräunten, muskulösen Unterarmen zu sehen waren. Und sein Gesicht war auch markanter, weniger jungenhaft hübsch wie damals auf der Highschool. Sogar die Bartstoppeln um seinen Mund und die unbeweglichen Kieferknochen waren heute dunkler.


  Auch schien er einen Großteil seiner früheren Unbekümmertheit verloren zu haben. Er wirkte ernster und aufmerksamer.


  Nicht, dass Ava sich großartig darum geschert hätte. Wer veränderte sich nicht nach der Highschool? Sie interessierte sich lediglich dafür, mit wem sie im Hier und Jetzt zusammenarbeiten würde. Denn je mehr sie über diesen Mann wusste, umso besser wäre sie darauf vorbereitet, ihn auf Distanz zu halten. In den vergangenen dreizehn Jahren mochte sich zwar vieles verändert haben. Doch die Tatsache, dass sie ihm nicht trauen konnte, war geblieben.


  Ava konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


  „Deinen Wünschen entsprechend, befinden sich mehrere Stücke aus Miss Agnes’ Sammlung hier in einem Tresorraum“, erklärte sie brüsk. „Wenn du mir einige Termine nennst, die dir am besten passen, werde ich sie mit Janes Terminplan abstimmen, damit wir uns darüber unterhalten können, welche Stücke du für deine Dokumentation verwenden möchtest. Sobald du deine Entscheidung getroffen hast, wird der Rest an einen anderen sicheren Aufbewahrungsort gebracht.“


  „Je eher, desto besser“, sagte er.


  „Dann rufe ich sie an.“


  Sie vereinbarte ein Treffen für den Abend. Anschließend ging sie, um die Lebensmittel, Vorräte und extra Bettwäsche, die sie zuvor gekauft hatte, zu den beiden Mietwagen zu bringen. Als sie zurückkam, war Cades Kameramann eingetroffen, ein stämmiger, glatzköpfiger Kerl namens Louie, etwa Mitte vierzig. Ava lernte außerdem den Nachtwächter kennen, einen hart aussehenden Mann namens John.


  Es war bereits dunkel, als der Van, den sie organisiert hatte, in die Einfahrt bog und den Tonmeister, den Beleuchter und einen Studenten der Filmhochschule ausspuckte. Bei Letzterem handelte es sich um den Assistenten des Beleuchters. Ava zog ihr iPhone aus der Tasche und machte sich zusätzliche Notizen zu Louie und John, um über jeden Mitarbeiter ausreichend Bescheid zu wissen.


  Über den Tonmeister tippte sie mit dem Daumen: Kyle, ca. 40. Nie ohne Bose-Headset.


  Über den Beleuchter: Jim Short. 60? Größe = Name. Assistent: Ryan, blonder Surferboy. Jobbezeichnung: „Best Boy“.


  Im Lauf der Zeit würde sie noch persönliche Vorlieben hinzufügen, denn solche Informationen hatten zu ihrem Erfolg in der Branche beigetragen.


  Jane traf kurze Zeit später ein, und Ava begleitete sie den Flur entlang. Die beiden plapperten nonstop. Die Tür zum Salon stand offen. Cade saß am Schreibtisch und sah irgendwelche Papiere durch, die darauf ausgebreitet waren. Eine dicke braune Locke fiel ihm in die Stirn, die im Licht der Schreibtischlampe bronzefarben und blond schimmerte. Plötzlich war die Stimme ihrer Freundin bloß noch ein Gemurmel im Hintergrund.


  Denn für einen kurzen Moment malte sie sich aus, wie dieses weiche Haar ihren Bauch streifte.


  Ava erschrak und verdrängte dieses Bild sofort. Stattdessen stellte sie sich lieber schnell vor, wie sie in ihre Eigentumswohnung in Alki Beach kam, die Schuhe fortkickte, ein paar Kerzen und den Kamin anzündete. Dann würde sie in ihr Nachthemd schlüpfen und sich vielleicht ein Glas Wein gönnen, um es sich damit auf ihrem weichen Sofa gemütlich zu machen und zu wissen, dass dieser Tag endlich vorbei war.


  Dass sie fasziniert war und sich freute, Teil einer Dokumentation über Miss Agnes zu sein, konnte sie nicht leugnen. Das war eine Welt außerhalb ihres normalen Alltags, und sie war sehr neugierig darauf.


  Andererseits fühlte sie sich jetzt schon geschafft von dem ständigen Auf und Ab ihrer Gefühle, sobald sie in Cades Nähe war. Momentan jedenfalls meldete sich wieder einmal der Impuls, einfach zu fliehen.


  Sie räusperte sich und lehnte sich ein wenig ins Zimmer hinein. „Jane ist hier, und ich verschwinde jetzt.“


  Jane hielt sie am Arm fest, genau in dem Augenblick, als Cade den Kopf hob und sie besorgt ansah.


  „Bist du verrückt?“, meinte ihre Freundin vorwurfsvoll. „Wenn du mich mit diesem Clown allein lässt, kann ich für nichts garantieren. Mach mich hinterher bloß nicht verantwortlich für das, was ich zu ihm sage.“


  „Kommt gar nicht infrage, dass du gehst“, pflichtete Cade ihr bei. „Wir brauchen dich, damit du dich um die Details kümmerst.“


  Offenbar waren beide entschlossen, sie nicht gehen zu lassen. Also würde der gemütliche Feierabend noch eine Weile warten müssen. Mit einem leisen Seufzer gab sie nach. „Na schön“, sagte sie und betrat vor Jane den Raum.


  Indem sie sich in den vom Schreibtisch am weitesten entfernten Sessel setzte, wappnete sie sich gegen diesen Mann und seine ärgerlich sinnliche Fantasien auslösenden Pheromone. „Bringen wir es hinter uns.“


  3. KAPITEL


  Herr im Himmel. Mir war nicht klar, wie verrückt die nächsten sieben Wochen werden würden – bis ich alles aufschrieb, was ich zu erledigen hatte.


  Später an diesem Abend


  E s war fast neun, als Cade die für ihn angemietete Wohnung in Belltown betrat. Sie lag in einem renovierten Backsteingebäude von 1914 in der First Avenue. Er warf seine Schlüssel in eine Wurzelholzschale auf einem winzigen Tisch und verzichtete darauf, nach dem Lichtschalter zu tasten. Stattdessen ging er im schwachen Lichtschein der Stadt, der durch das große Fenster fiel, über den kurzen Flur ins Wohnzimmer. Das Fenster war dreifach verglast, was den Verkehrslärm der Innenstadt deutlich dämpfte. Er ging direkt zu dem Gaskamin in der einen Ecke des Raumes und schaltete ihn ein.


  Mit einem leisen Zischen erwachten die Flammen und leckten an den künstlichen Holzscheiten. Cade knipste die Tischlampe an und schaute sich in seiner neuen Behausung um.


  Es war ein kurzer Rundgang, denn die Wohnung bestand aus einem studioartigen Wohn- und Schlafraum, einer Kochnische und einem Badezimmer mit einer geräumigen Dusche. Die allein war die Miete schon wert. Die Wohnung genügte definitiv seinen Ansprüchen.


  Es war ein langer Tag gewesen, und er war reif für den Feierabend. Deshalb streifte er sich die Schuhe von den Füßen und ging auf Socken in die Küche, wo er in den Kühlschrank schaute, den Ava aufgefüllt hatte. Er nahm sich das Erste, was er sah – den Karton Milch. Er öffnete ihn und trank fast ein Viertel davon, ehe er sich erneut herunterbeugte, um sich den restlichen Inhalt des Kühlschranks genauer anzusehen.


  Sie hatte ihm Hühnchengeschnetzeltes gekauft, einen Spieß gegrillten Alaska-Lachs, klein geschnittenes Rohkostgemüse und Obst, eine Packung Kalamata-Oliven, ein Stück alten Beemster-Gouda, Salatzutaten und einen Behälter mit einem nach New Age aussehenden Salat aus Couscous oder Quinoa oder irgend so einem Mist. Cade entschied sich jedoch für die Packung mit den scharf gewürzten gefüllten Eiern.


  Er fragte sich, ob sie sich daran erinnert hatte, wie gern er die aß, oder ob sie einfach für jedes Crewmitglied welche eingekauft hatte.


  Wahrscheinlich traf Letzteres zu.


  Er nahm den Deckel ab, warf ihn auf die Arbeitsfläche, schnappte sich den Milchkarton und nahm beides mit zum Sessel vor dem Kamin. Er stellte die Milch auf den kleinen Tisch neben seinem Ellbogen, schwang die Füße auf einen Fußschemel, fischte eine Eierhälfte aus der Packung und schob sie sich in den Mund.


  „Verdammt.“ Er hatte keine Ahnung, ob Ava die selbst gemacht oder in einem der zahlreichen besseren Supermärkte, die neuerdings überall in Seattle zu eröffnen schienen, gekauft hatte. Vielleicht hatte sie sie auch von jemandem zubereiten lassen. Wie auch immer, er musste ihr zugestehen, dass sie fantastisch waren.


  Bis jetzt schien sie in ihrem Job ganz gut zu sein.


  Und doch war es so, dass er schon jetzt Abstand zu ihr brauchte, obwohl sie noch nicht einmal den ersten offiziellen Tag absolviert hatte. Das verhieß nichts Gutes für die nächsten anderthalb Monate.


  Als ihm die Idee gekommen war, sie zu engagieren, fand er das geradezu brillant. Erstens hatte Ava die besten Referenzen, und zweitens konnte er gleichzeitig Wiedergutmachung leisten für das, was er ihr auf der Highschool angetan hatte. Bis letzten November noch hatte sie nichts von einer Entschuldigung hören wollen. Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass sie für die Verpflegung sorgte und über beste Kontakte in der Stadt verfügte. Das alles würde ihm auf lange Sicht eine Menge Geld sparen.


  Was diesen Aspekt betraf und die Qualität ihrer Arbeit, war die Idee wirklich brillant gewesen. Nur hatte er die Sache leider nicht gründlich genug durchdacht. Er hatte einfach nicht berücksichtigt, welche Wirkung es auf ihn haben würde, ständig mit ihr zusammen zu sein.


  Aus irgendeinem Grund hatte er vergessen, wie sehr er sie damals gemocht hatte, bevor er sie den Wölfen zum Fraß vorwarf. Um einen Haufen Freunde zu beeindrucken, die, wie sich später herausstellte, überhaupt keine echten Freunde waren.


  „Mist.“ Cade verging der Appetit. Er stellte die Packung mit den gefüllten, scharf gewürzten Eiern weg, nahm die Füße vom Hocker und setzte sich auf. Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf die flackernden Flammen im Kamin.


  Vergiss es, sagte er sich. Was geschehen war, war geschehen. Immer wieder darüber zu grübeln würde ihm nicht unbedingt dabei helfen, sich nach einem anstrengenden Tag zu entspannen. Und hungrig oder nicht, er musste irgendwie auftanken. Morgen war der erste volle Tag am Set, und da musste er absolut fit sein.


  Also nahm er sich noch ein Ei. Er würde essen, die Milch trinken und noch eine Weile vor dem Kamin sitzen bleiben. Vor allem aber würde er darauf verzichten, über alte Fehler zu grübeln.


  Schon gar nicht über den, den er damals bei Ava Spencer begangen hatte.


  Ava schaute nur langsam von der Einkaufsliste auf, die sie gerade mithilfe ihres iPhones zusammenstellte, als das Festnetztelefon am nächsten Morgen klingelte. Sie überprüfte nicht die Nummer des Anrufers im Display. Sie hielt sich das Mobilteil ans Ohr und murmelte ein geistesabwesendes „Hallo“, während sie die Liste überflog. Grey-Poupon-Senf! Das war es, was sie vergessen hatte. Sie hatte doch gewusst, dass noch etwas fehlte.


  Sie fügte es der Liste hinzu.


  „Ava, du musst den Geburtstag deines Vaters organisieren.“


  Jetzt horchte sie auf. Sie legte ihr iPhone auf den Küchentresen und streckte sich auf ihrem Hocker. „Hallo, Mutter. Ich dachte, ihr seid noch in Chicago.“


  „Ja, sind wir auch.“ Jacqueline Spencer klang ungeduldig. „Genau das ist das Problem. Wir werden bis zur zweiten Februarwoche hier sein, deshalb bleibt mir nicht genügend Zeit, um mich selbst um den Geburtstag deines Vaters zu kümmern. Also musst du das machen.“


  Ava zählte still bis zehn. „Erinnerst du dich an den Dokumentarfilm, von dem ich dir erzählt habe?“ Viel Hoffnung hatte sie da allerdings nicht, denn für gewöhnlich gingen die Dinge, die Ava wichtig waren, ihrer Mutter zum einen Ohr hinein und zum anderen ebenso schnell wieder heraus.


  Aber diesmal überraschte Jacqueline sie. „Du meinst den Film von Allan Gallaris Sohn?“


  „Ja. Ich habe gestern angefangen, für ihn zu arbeiten. Damit und mit einigen anderen Aufträgen für langjährige Klienten werde ich für die nächsten Wochen vollkommen ausgelastet sein. Aber ich kann dir einen fantastischen Partyplaner empfehlen, den ich im letzten Sommer bei einer Konferenz in New York kennengelernt habe.“


  „Ich will keinen zweitklassigen Partyservice! Hier geht es um den sechzigsten Geburtstag deines Vaters!“


  Na fabelhaft, jetzt versuchte ihre Mutter ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Kein Wunder, dass Eltern gern zu diesem Mittel griffen, es war schließlich äußerst effektiv. Seufzend griff sie nach ihrem iPhone und öffnete eine neue Anwendung. „Wie viele Leute?“


  „Ich möchte eine kleine Feier, deshalb dachte ich an etwa fünfundsiebzig. Im Haus.“


  Klein, aha. „Direkt an Dads Geburtstag?“


  „Sei nicht albern, Schätzchen. Wie viele Leute würden wohl an einem Mittwochabend auftauchen? Nehmen wir lieber den Samstag.“


  „Ist ein Winterthema in Ordnung?“


  „Ja, das wäre reizend. Und selbstverständlich persönliche Einladungen mit Rückantwort an dich. Keine Geschenke. Ich werde dir die Gästeliste zukommen lassen.“


  Ava machte sich eine Notiz, den Kalligrafen zu kontaktieren, sobald sie die Liste hatte. „Was hast du dir wegen des Essens überlegt? Die Gästeliste scheint mir zu lang zu sein für Tischplätze. Es sei denn, du willst, dass ich dir ein Zelt für den Garten miete.“


  „Ende Februar ist es dafür noch zu kalt.“


  „Das denke ich auch. Möchtest du Kellner mit Häppchen herumgehen lassen? Oder ein Buffet?“


  „Ich dachte an eine offene Bar und herzhafte Hors d’oeuvres, serviert von, ja, Kellnern. Dann ein Dessert-Buffet mit einer spektakulären mehrstöckigen Geburtstagstorte als Zentrum. Zu beiden Enden des Buffets Champagnerspringbrunnen.“


  „Ich werde einen Partyservice beauftragen, mit dem ich zusammenarbeite, denn ich werde mich um diesen Teil nicht kümmern können. Keine Sorge, ich weiß, dass du für Vaters Geburtstagsparty nur das Beste willst.“


  Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzen zu hören, doch ihre Mutter begnügte sich mit einem ernsten „Ich erwarte, dass du diesen Partyservice genauestens beaufsichtigst“.


  „Selbstverständlich.“ Tat sie das nicht immer? „Ein Zeitrahmen von acht bis Mitternacht?“


  „Ja.“


  „Na schön.“ Sie notierte sich auch das, fügte einige weitere Notizen hinzu und schloss die Datei. „Das genügt erst einmal. Ich schicke dir eine E-Mail zur Bestätigung dessen, was wir gerade besprochen haben. Jetzt muss ich aber Schluss machen, Mom, sonst komme ich zu spät zu meinem richtigen Job.“


  „Mutter“, korrigierte Jacqueline Spencer sie automatisch. „Und wirklich, Liebes, du bist eine gefragte Geschäftsfrau – musst du dich da anhören, als würdest du in einem Imbiss arbeiten?“


  Ava lachte. „Manchmal glaube ich, das wäre nicht so anstrengend.“


  „Was soll ich nur mit dir machen?“, sagte Jacqueline, und Ava konnte ihre Mutter vor sich sehen, wie sie den Kopf schüttelte. „Nun, ich werde dich wohl besser gehen lassen. Aber warte auf die Post, denn ich werde dir ein passendes Kleid für die Geburtstagsparty deines Vaters schicken.“


  Avas Lächeln erstarb. „Ich bin nicht mehr zwölf und kann mir meine Kleider selbst aussuchen. Vielen Dank.“


  „Was ich aussuche, wird dir gefallen“, entgegnete Jacqueline gleichmütig, wie immer Avas Wünsche in dieser Angelegenheit ignorierend.


  „Nein, Mom, wird es nicht. Du kaufst mir ständig Sachen, in die ich nicht mal im Traum hineinpasse und die ich deshalb auch nie anziehe. Spar dein Geld lieber.“


  „Du musst nur ein paar Pfund abnehmen, dann wäre mein Geld nicht verschwendet.“


  Ava versuchte erneut, still bis zehn zu zählen. Aber sie kam nur bis sechs. „Es ist ganz allein meine Sache, wie ich zu meinem Gewicht stehe. Ich habe Kurven, und die werde ich immer haben. So gertenschlank wie du werde ich nie sein. Finde dich damit ab.“


  „Dein Ton gefällt mir nicht, Ava.“


  „Und mir gefällt nicht, von dir wie ein unfähiges Kind behandelt zu werden.“


  „Das tue ich nicht!“ Jacqueline klang geschockt und beleidigt. Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, ehe sie steif hinzufügte: „Ich habe lediglich zu helfen versucht.“


  Der Himmel bewahre mich vor deiner Hilfe, dachte Ava verzweifelt. Laut sagte sie jedoch: „Das weiß ich auch wirklich zu schätzen. Aber ich bin einunddreißig. Gestatte mir also, dass ich mich allein anziehe.“


  Danach war der Ton zwischen ihnen unterkühlt. Ava war froh, als sie auflegen konnte. Vorsichtig stellte sie das Telefon zurück in seine Basisstation auf der Küchenarbeitsfläche.


  Am liebsten hätte sie es quer durch die Küche geschleudert.


  Wie satt sie das alles hatte. Natürlich wusste sie, dass ihre Mutter sie liebte, auf ihre ganz eigene, egoistische Art. Aber wäre es denn nicht schön, wenigstens einmal ein Gespräch mit ihr zu führen, ohne sich schmerzlich der Bedingungen bewusst zu sein, die Jacqueline an diese Liebe knüpfte? Und wann würde einmal nicht ihr verdammtes Gewicht zur Sprache kommen?


  Stattdessen war sie nach jeder Unterhaltung, nach jedem Telefonat mit ihrer Mutter mehr oder weniger frustriert und wütend. Und ziemlich unzufrieden mit sich selbst.


  Sie wusste, dass das dumm war und nur ihre eigene Meinung zählen sollte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich plötzlich wieder mit den Augen ihrer Mutter sah, als sie sich auf ihrem Hocker drehte und in der Fensterfront betrachtete, in der sie sich wegen der Innenbeleuchtung und der Gewitterdunkelheit draußen spiegelte. Es änderte auch nichts daran, dass …


  „Nein, verdammt noch mal.“ Sie würde nicht wieder damit anfangen. Außerdem hatte sie jetzt, wo die Geburtstagsfeier ihres Vaters dazugekommen war, wirklich genug um die Ohren. Für diesen Blödsinn hatte sie einfach keine Zeit.


  Ava drehte sich wieder zum Tresen um, warf ihr Handy in ihre Handtasche und nahm ihre schwarze Strickjacke von der Stuhllehne. Sie zog die Jacke über ihr glasperlenblaues Kleid. Dann stieg sie in ihre Pumps und ging zum Schrank, um ihren Mantel zu holen.


  Im Vorbeigehen schnappte sie sich ihre Handtasche von Kate Spade und verließ ihre Wohnung. Statt des Fahrstuhls nahm sie die Treppe hinunter in die Parkgarage.


  Da Ava die letzte Person war, der Cade begegnen wollte, lief er ihr natürlich in der Küche der Wolcott-Villa prompt als Erstes über den Weg. Sie stand über einen Tisch gebeugt, den sie an die Wand gestellt hatte, und schien letzte Hand an das Buffet anzulegen, das sie aufgebaut hatte.


  Es sah aus wie aus einer Zeitschrift und weitaus aufwendiger als die Arrangements der üblichen Catering-Services. Cade fragte sich, ob er sich vielleicht zu früh dazu beglückwünscht hatte, durch Avas Dienste viel Geld zu sparen.


  Allerdings war es schwierig, bei diesem Gedanken zu bleiben, während ihr sexy Po sich zu einem bluesigen, jazzigen Song bewegte. In dem Lied ging es um einen Mann, der sich von einer Frau schlechter als ein Hund behandelt fühlte. Die Musik kam aus einem MP3-Player auf dem Küchentresen. Ava war immer eine hervorragende Tänzerin gewesen, schon damals im Tanzkurs. Auch hatte sie nie die geringste Scheu gehabt, auf der Country Day Highschool über den Flur zu tanzen.


  Das hatte sich erst in den letzten paar Wochen ihres letzten Schuljahres geändert.


  Er räusperte sich. „Ich wusste nicht, dass du schon hier bist. Ich habe den BMW nicht in der Auffahrt gesehen.“


  Sie stellte ihren Hüftschwung prompt ein und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich bin heute mit dem Wagen eines Kunden da.“


  „Mit dem Audi A6?“


  „Ja, ich muss in meiner Mittagspause damit zur Innenreinigung.“


  „Du hast noch andere Kunden?“


  „Natürlich, in der übrigen Zeit.“ Langsam drehte sie sich zu ihm um und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten, was ihr helles Dekolleté in ihrem blauen Kleid mit V-Ausschnitt sehr gut zur Geltung brachte. Genau genommen verwandelte es sich von einem dezent angedeuteten Dekolleté in den beeindruckenden Anblick ihrer Kurven. „Du hast doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich meine Kunden abblitzen lasse und sechs Wochen ausschließlich für dich arbeite, oder?“


  Tja, anscheinend hatte er das tatsächlich gedacht.


  Kyle kam in die Küche, ehe er etwas erwidern konnte, was wahrscheinlich ganz gut so war. Der Tontechniker gestattete sich einen anerkennenden Blick auf Avas Dekolleté. Doch noch bevor sie die Arme wieder sinken ließ, sodass die üppigen Wölbungen sich in den dezenten Ausschnitt zurückverwandelten, galt seine Aufmerksamkeit schon dem Essen, das sie vorbereitet hatte. Mit gefurchten Brauen ging er zur Kaffeemaschine am Ende des Buffettisches, schenkte sich einen Becher voll und betrachtete prüfend das Angebot.


  Dann sah er mit vorwurfsvoller Miene zu Ava. „Keine Bärentatzen?“


  „Tut mir leid, nein.“ Sie nahm einen Teller und eine Zange, die sie über einem Teller mit rechteckigen, leicht gezuckerten Gebäckstücken schweben ließ. An Kyle gewandt fragte sie: „Probieren Sie eine Galette. Mögen Sie lieber Apfel oder Brombeeren?“


  „Ich glaube, Brombeeren.“ Misstrauisch beobachtete er, wie sie das Gebäck auf den Teller legte. „Das sieht aus wie so ein mädchenhaftes Dessert zur Teestunde.“


  Sie grinste, und ihre Wangengrübchen erschienen. „Probieren Sie es einfach. Wenn Sie es nicht mögen, besorge ich Ihnen heute Nachmittag Bärentatzen, wenn ich unterwegs bin.“


  „Na gut, einverstanden“, brummte er und biss ab. Er fluchte, da ein paar Brombeeren aus dem Gebäck auf den Teller fielen. Aber dann kaute er und schluckte den Bissen herunter, leckte sich die Zuckerkristalle von der Lippe und sah Ava an. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Mann.“ Er biss erneut ab und verkündete mit vollem Mund: „Das ist besser als ein Orgasmus.“


  Ava lachte. „Na ja, sagen wir: fast.“


  Cade hatte Mühe, ein Knurren zu unterdrücken. Das war genug Sexgerede!


  „He, ich rieche Kaffee!“ Beks kam in die Küche gestürmt und hielt inne, wie ein Jagdhund, der Witterung aufnahm. „Essen! Wow, seht euch das an!“ Sie grinste Ava zu. „Du hast ja echt was auf dem Kasten, Mädchen.“


  „Probier die Galette“, riet Kyle ihr mit schon wieder vollem Mund. „Die sind noch besser als Bärentatzen.“


  „Mach die Fressluke zu!“ Sie sah ihn ungläubig an. „Hast du nicht behauptet, es gäbe nichts Besseres als Bärentatzen? Dann muss ich unbedingt selbst probieren. Und, oh, seht euch nur das Obst an. Echt super.“


  Ehe Cade sich’s versah, war die gesamte Crew dieses Morgens um das Buffet versammelt und machte sich darüber her. Ava schaute amüsiert zu, schenkte Kaffee nach und empfahl, diese oder jene Köstlichkeit zu probieren. Offenbar lag es ihr sehr am Herzen, dass jeder ausreichend versorgt wurde.


  Cade nahm sich ebenfalls ein paar Gebäckstücke, bevor dieser Heuschreckenschwarm alles verputzt hatte und nur noch Krümel und Orangenschalen übrig waren.


  Als er seinen Leuten nach einer Weile eröffnete, dass es Zeit sei, an die Arbeit zu gehen, verwandelten sich alle schnell wieder zurück in die Profis, als die er sie kannte. Nacheinander verließen sie die Küche, um sich ihren verschiedenen Aufgaben zu widmen.


  Als alle gegangen waren, räumte Ava zufrieden die Küche auf, füllte die Obstschale neu auf, stellte einen Rohkostteller daneben und dazu eine Schale mit Dip. Sie würde Kyle nicht verraten, dass es sich um einen auf Joghurtbasis hergestellten Dip handelte.


  Anschließend ging sie hinaus zu Mrs Hofferts Audi und holte die Plastikkiste, in der sich ihr großer Kochtopf befand. Über Nacht hatte sie eine Tortellinisuppe auf niedriger Flamme köcheln lassen, die sie jetzt in die Küche trug, um sie dort aufzuwärmen. Sie legte Löffel aus und stellte einen Stapel Suppenschalen bereit. Dann schenkte sie sich selbst einen Becher Kaffee ein und setzte sich, um das Angebot von heute Morgen mit dem tatsächlichen Bedarf für den nächsten Einkauf abzugleichen.


  Sie notierte außerdem einige Ideen, um für Abwechslung zu sorgen, damit die Crew sich in den nächsten Wochen nicht langweilte.


  Ava war ganz in ihrem Element. Es machte ihr Spaß, einen Wunsch zu erkennen und ihn zu erfüllen. Sie versorgte gern Menschen mit Essen und gestaltete ihren Alltag angenehm. Darin war sie wirklich gut.


  Ein Pluspunkt ihrer Tätigkeit war, dass es ihr dadurch leichter fiel, Cade zu ignorieren.


  Die Hintertür flog auf, und Ava erschrak. Kalte, feuchte Luft strömte ins Zimmer, und ein schlanker Mann im Parka mit einer schwarzen Strickmütze auf dem Kopf wurde hereingeweht. Er konnte höchstens einen Meter siebzig groß sein, und jedes einzelne Merkmal an ihm war für sich genommen eher durchschnittlich. Doch seine hellblauen Augen und der Gesamteindruck, der sich aus allen Merkmalen zusammen ergab, war der eines attraktiven Mannes.


  Er schien sich dessen bewusst zu sein, denn er grinste und sagte: „Hallo, Schöne.“ Auf das Tastenfeld der Alarmanlage deutend, fragte er: „Wie lautet der Code?“


  „In Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wer Sie überhaupt sind, bin ich nicht geneigt, Ihnen das zu verraten“, entgegnete Ava ruhig und verschwieg dabei, dass die Alarmanlage momentan gar nicht aktiviert war. Eine der Diskussionen der Crew während des Essens hatte sich nämlich darum gedreht, dass es angesichts des ständigen Kommen und Gehens den ganzen Tag über ziemlich nervig sei, immer wieder die Alarmanlage ein- und auszuschalten.


  Offenbar kam der Mann selbst darauf, dass die Anlage ausgeschaltet war, denn er durchquerte den Raum und ging auf Ava zu. „Anthony Phillips“, stellte er sich vor. „Aber alle Welt nennt mich Tony. Ich wurde als Wachmann für Scorched Earth Productions engagiert.“


  Sie musterte ihn skeptisch. „Ich dachte, das sei John.“


  „He, Sie sind misstrauisch, was? Er ist der Wachmann für die Nacht, ich am Tag.“


  Sie stand auf, ging zum Rundbogen und spähte in den Flur. Stromkabel schlängelten sich über den sonst tadellosen Holzfußboden, und für einen Moment starrte Ava sie ratlos an. Dann nahm sie sich zusammen und rief: „Beks!“


  „Ja?“


  „Dein Sicherheitsmann für die Tagschicht ist da.“


  „Danke. Ich bin gleich unten.“


  Als Ava sich wieder zu Tony umdrehte, ertappte sie ihn dabei, wie er ihr auf den Po sah. „Setzen Sie sich. Falls Sie Kaffee möchten, gibt es dort drüben welchen.“


  „Danke, Puppe. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“ „Wir zwei würden weitaus besser miteinander auskommen, wenn Sie mich nicht ‚Puppe‘ nennen würden.“


  „Geht klar, Pup… äh, Miss.“


  „Ich heiße Ava.“


  Sein breites Grinsen kehrte zurück, und er streckte ihr die Hand hin. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Ava.“


  Beks kam herein und ging zu Tony. „Sind Sie Anthony Phillips?“


  „Ja, der bin ich. Aber Sie dürfen mich Tony nennen.“ Ava musste einräumen, dass man ihm für seine Flirtversuche möglicherweise keinen Vorwurf machen konnte. Vermutlich gehörte er einfach zu jener Sorte Mensch, die gar nicht anders konnte.


  Auf Beks hatte sein Charme jedenfalls keinerlei Wirkung. „Ich bin die Produktionsassistentin und Koordinatorin“, erklärte sie sachlich und stellte sich vor. „Folgen Sie mir bitte.“ Sie machte auf ihren klobigen Absätzen kehrt, ohne den geringsten Zweifel, ob er ihrer Aufforderung auch wirklich nachkommen würde. Im Hinausgehen fragte sie: „Haben Sie Ihre Papiere und Ihren Ausweis dabei?“


  Ava schaute ihnen hinterher und fand es interessant, Beks bei der Arbeit zu erleben. Die Filmcrew wollte heute Sound- und Beleuchtungsproben durchführen, deshalb würde Beks wahrscheinlich viel zu tun haben. Ava war neugierig darauf, wie Beks sich inmitten all dieser Arbeit weiter gegenüber Mr Charme verhielt.


  „Klar“, murmelte sie und lachte leise. „Als wenn du Zeit hättest, irgendwen bei der Arbeit zu beobachten.“


  Mit einem Schulterzucken widmete sie sich wieder ihren eigenen Aufgaben.


  4. KAPITEL


  Dies wird doch sehr viel schwieriger, als ich gedacht habe.


  Kaum war Ava an diesem Abend zu Hause, kickte sie ihre Pumps fort, schminkte sich ab und zog ihre mit weißen und orangefarbenen marokkanischen Mustern bedruckte Pyjamahose an. Dazu wählte sie ein einfaches Baumwoll-Camisole und eine Strickjacke. Sie bereitete sich rasch etwas zu essen zu und saß kurze Zeit später mit einem Glas Chardonnay vor dem Kamin. Sie überlegte gerade, ob sie sich einen Film ansehen oder nur auf die tanzenden Flammen schauen sollte, als es an der Tür klingelte.


  Sie stieß einen Schwall Luft aus. „So ein Mist.“ Eigentlich war sie überhaupt nicht in Stimmung für Gesellschaft.


  Aber da sich ihr Leben momentan in einer echten Date-Flaute befand, waren es vermutlich Poppy oder Jane. Sie stellte ihr Weinglas ab und stand auf, um die Tür zu öffnen.


  Der letzte Mensch, mit dem sie gerechnet hätte, war Cade. Deshalb starrte sie ihn sekundenlang bloß an.


  „He“, sagte er, anscheinend genauso erschrocken wie sie. Aber das ergab doch keinen Sinn, schließlich war er ja hergekommen.


  Wie dem auch sei, Ava ärgerte sich über ihn. Sie war ungeschminkt, nicht einmal ein Hauch Make-up kaschierte ihre Blässe oder Sommersprossen. Cade hingegen sah selbst im fluoreszierenden Flurlicht fantastisch aus. Das Blau seiner Augen leuchtete in seinem leicht gebräunten, markanten Gesicht. In dem hellen Licht waren auch sehr gut die Regentropfen zu sehen, die in seinen Haaren hingen und die Schultern seiner alten Lederjacke benetzten.


  Seine Miene entspannte sich, und er musterte Ava von Kopf bis Fuß. „Modelst du in deiner Freizeit für Victoria’s Secret?“


  Sie schaute auf ihre offene Strickjacke, die nicht verbarg, dass sie unter dem dazu passenden orangefarbenen dünnen Trägertop nichts anhatte. Verdammt. Sie hielt die Strickjacke zu, damit sich eine weitere Stoffschicht zwischen seinem Blick, dem nichts entging, und ihren nicht durch einen BH gebändigten Brüsten befand.


  Während sie die Strickjacke zuknöpfte, gab sie einen verächtlichen Laut von sich. „Als hätte ich Freizeit, mal abgesehen von dieser halben Stunde, die ich mir gerade gönnen wollte.“ Mit Nachdruck fügte sie hinzu: „Ich habe frei, Gallari. Warum bist du also hier?“


  „Ich wollte dich daran erinnern, dass übermorgen die Maskenbildner kommen sowie drei meiner Interviewpartner. Es sind also ein paar Leute mehr zu versorgen.“


  „Ich weiß. Ich habe mit ihnen gesprochen, um ihre Anreise zu klären. Schon vergessen? Was, nebenbei bemerkt, kein Problem darstellt, da die Maskenbildnerinnen von hier kommen. Für die Interviewpartner habe ich Fahrer organisiert.“ Sie winkte ab. „Aber darum geht es ja gar nicht. Die eigentliche Frage ist doch, warum hast du das nicht telefonisch mit mir besprochen?“


  „Ja, ich hätte dich anrufen können. Nur muss ich dich auch noch wegen eines Interviews für die Dokumentation sprechen. Und das mache ich lieber direkt.“


  „Du willst, dass ich …“ Sie fragte sich, ob sie so verblüfft aussah, wie sie war. Rasch nahm sie sich zusammen und erklärte: „Ich kann keine Interviews führen. Du hast bestimmt qualifizierte Leute für solche Aufgaben.“


  „Ich will nicht, dass du ein Interview führst, sondern mir eines gibst.“


  „Wie die drei Leute, die du für morgen herbestellt hast? Du willst mich interviewen? Vor laufender Kamera?“


  „Ohne wird es schwer, den Leuten dein Verhältnis zu Agnes zu vermitteln“, meinte er lächelnd. „Jane und Poppy hätte ich auch gern dabei.“


  Diesmal brauchte sie nicht über ihren Gesichtsausdruck zu spekulieren – sie wusste, dass ihre Miene Entsetzen verriet. „Auf gar keinen Fall. Mag ja sein, dass Poppy und Jane eine andere Sicht auf die Dinge haben. Aber was mich betrifft … hast du eigentlich den Verstand verloren?“


  „Ich mache doch nur meine Arbeit. Ich muss mich um tausend Einzelheiten kümmern, und du und deine Freundinnen, ihr gehört zu den wichtigen Dingen.“ Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn. „Kann ich nicht reinkommen? Ein Interview wäre wirklich wichtig für die Dokumentation, und ich hätte gern ein paar Minuten, um dir den Grund dafür zu erklären.“


  Ihr erster Impuls war es, nein zu sagen. Sie wollte ihn nicht in ihrer Wohnung haben. Außerdem hatte sie Feierabend – musste sie da eigentlich immer noch diese professionelle Haltung bewahren, auf die sie ansonsten so strikt achtete?


  Nur wenn du für die nächsten anderthalb Monate ein vernünftiges Arbeitsverhältnis willst, Mädchen. Mit einem resignierten Seufzer trat sie zur Seite und öffnete die Tür weiter. „Komm rein.“


  „Danke.“ Er trat ein und zog seine Jacke aus, während er ihr ins Wohnzimmer folgte. Da Ava nicht anbot, ihm die Jacke abzunehmen, hängte er sie im Vorbeigehen über die Lehne eines der Hocker am Frühstückstresen.


  Ava war versucht, keinerlei Rücksicht darauf zu nehmen, dass auf sie ein Glas Wein wartete, auf ihn aber nicht. Doch sie hatte schon die Manieren strapaziert, die man ihr von klein auf eingetrichtert hatte, indem sie sich nicht um Cades Jacke gekümmert hatte. Sie gab sich Mühe, nicht so grimmig zu klingen, wie sie sich fühlte, und fragte: „Möchtest du eine Tasse Tee oder ein Glas Wein? Oder sonst irgendetwas?“ Kaffee kam nicht infrage. Für eine einzige Tasse würde sie keinen Kaffee aufsetzen.


  „Wasser genügt.“


  „Setz dich, ich hole dir welches.“


  Sie nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und brachte sie Cade, der vor dem Feuer stand. Anschließend setzte sie sich auf die Couch.


  Cade schraubte die Flasche auf und trank sie in einem Zug leer, wobei sein Adamsapfel bei jedem Schluck auf und ab hüpfte. Die leere Flasche stellte er auf eine Zeitschrift auf ihrem Couchtisch, schaute sich um und zog sich schließlich einen Sessel heran. Er setzte sich Ava gegenüber, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und beugte sich ein wenig nach vorn.


  „Bei dieser Produktion geht es nicht allein um den Mord an Agnes Wolcotts Liebhaber und das Geheimnis um das Verschwinden des Wolcott-Schmucks“, sagte er, wobei ihm die Leidenschaft für diesen Film deutlich anzumerken war. „In erster Linie ist es Agnes’ Geschichte. Ich gebe zu, dass es mir anfangs nur um das Geheimnis ging. Mit solchen Kriminalfällen habe ich mir schließlich einen Namen gemacht. Doch im Zuge der Recherchen wurde mir klar, wie ungewöhnlich und weit ihrer Zeit voraus Agnes war. Deshalb wollte ich die Geschichte ein wenig ausweiten. Letztlich trugen ihre Persönlichkeit und ihre Errungenschaften dazu bei, dem Sender das Projekt zu verkaufen.“


  Cade machte eine für ihn untypische verlegene Bewegung, als wolle er Avas Knie berühren. Aber dann zog er die Hand wieder zurück und ließ sie zwischen seinen Knien baumeln. „Du warst diejenige, die mein Interesse dafür geweckt hat, und zwar bei unserem Gespräch mit Karin über das Drehbuch. Deine Begeisterung hat Agnes auf eine ganz neue und viel intensivere Art lebendig werden lassen.“


  „Glaub mir“, erwiderte sie trocken, „niemand wird begeistert sein, wenn sich zeigt, dass ich vor der Kamera stocksteif bin.“ Allein bei der Vorstellung, dass eine Kamera auf sie gerichtet wurde, bekam sie Herzklopfen.


  Cade blickte skeptisch. „Und das von einer Frau, die keine Scheu hat, zu tanzen, wo und wann immer ihr der Sinn danach steht? Ich bitte dich schließlich nicht, dich in aller Öffentlichkeit auszuziehen. Du musst nur ein Gespräch mit mir führen.“


  „Klar, und das soll mir nicht peinlich sein“, murmelte sie. „Mit dem Mann vor der Kamera stehen, der aller Welt erklärt hat, ich sei bloß ein riesiger fetter Witz.“


  Seine Miene erstarrte. Dann richtete er sich langsam auf, bis seine breiten Schultern die Rückenlehne berührten. Er begegnete ihrem Blick.


  „Dafür habe ich mich immer wieder entschuldigt. Trotzdem sage ich es noch einmal: Es tut mir leid. Ich kann nicht mehr rückgängig machen, was ich getan habe. Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass es mir wirklich aufrichtig leidtut.“


  Erneut beugte er sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Gib es ruhig zu – selbst damals warst du nicht eingeschüchtert von mir. Du hast mir jedenfalls ziemlich Kontra gegeben. Für den Rest des letzten Schuljahres nannten mich alle nur noch Quickie-Cade.“


  Sie zuckte die Schultern. „Na ja, du kamst und gingst.“


  „Das ist mir immer noch schmerzlich bewusst. Auch dafür entschuldige ich mich. Aber ich war erst achtzehn Jahre alt, und du hast mich wirklich heißgemacht. Aber hey.“ Ein Funkeln trat in seine Augen, ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen. „Wenn du es noch einmal probieren willst, demonstriere ich dir gern, wie sehr ich mich im Vergleich zu damals verbessert habe.“


  Ava verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Sie redete sich ein, es liege daran, dass sie einfach zu schnell gegessen hatte. Kühl entgegnete sie: „Was für ein großzügiges Angebot. Vielen Dank, aber ich verzichte.“ Dennoch … du hast mich wirklich heißgemacht? Bei seinem dämlichen Freund Dylan hatte es eher so geklungen, als sei es eine schwere Bürde gewesen, mit ihr zu schlafen – und kein Akt ungezügelter Lust.


  Ehe sie herausfinden konnte, ob Cade das ernst meinte oder ob er bloß sagte, was sie seiner Meinung nach hören wollte und ihm dabei half, seine Ziele durchzusetzen, wandte er sich wieder dem ursprünglichen Thema zu.


  „Ob du mich nun magst oder nicht – du kannst dir sicher sein, dass ich Agnes’ Geschichte so gut darstellen werde, wie ich kann.“


  „Dann wiederhole ich noch einmal: Es wird deinem Projekt nicht helfen, mich vor die Kamera zu stellen“, erklärte sie prompt.


  „Ich habe dich über Agnes reden gehört. Dabei wird einem ziemlich deutlich, dass du sie geliebt hast. Außerdem habe ich dich und deine Freundinnen zusammen erlebt. Als Einheit seid ihr unschlagbar, und das wisst ihr auch. Sobald ihr drei von Miss Agnes erzählt, wie du sie mir und Karin gegenüber genannt hast, werdet ihr die Kamera völlig vergessen. Wahrscheinlich braucht ihr mich nicht einmal, um die Unterhaltung zu moderieren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihr drei wahrscheinlich extrem fotogen seid.“ Er schien einen Moment nachzudenken. „Knifflig wird höchstens der Sound. Es ist immer schwierig, wenn man mehr als zwei Leute vor der Kamera hat.“ Dann winkte er ab. „Aber dafür haben wir ja Kyle. Er ist der beste Tonmann, mit dem ich je zusammengearbeitet habe.“


  Mit ernster Miene lehnte er sich noch ein kleines Stückchen weiter nach vorn. „Pass auf, ich mache dir ein Angebot. Normalerweise ist so etwas für mich tabu. Wenn dir die Aufnahmen von dir nicht gefallen, werde ich dich komplett wieder aus der Dokumentation herausschneiden. Ich glaube zwar, dass ich deiner Miss Agnes absolut nicht gerecht werde ohne deinen Beitrag, aber du hast mein Wort darauf. Wenn es dir nicht gefällt, werde ich die Szenen schweren Herzens löschen. Ich werde es dir schriftlich geben“, versicherte er ihr rasch, ehe sie eine bissige Bemerkung zu seiner Glaubwürdigkeit machen konnte. „Die Dokumentation gibt dir jedoch die einmalige Chance, der Welt von dieser Frau zu erzählen, die einen solchen Einfluss auf dein Leben hatte. In jeder guten Dokumentation ist es das persönliche Wissen über die porträtierte Person, sind es die Anekdoten, die die Geschichte erst so richtig spannend machen.“


  „Wozu brauchst du dann überhaupt eine Drehbuchautorin, wenn du glaubst, dass spontane Erinnerungen viel besser rüberkommen?“


  „Ich gehe dieses Projekt wie ein Feature an. In Miss Agnes’ Leben gibt es sehr viele visuelle Aspekte. Außerdem habe ich ein so großes Budget wie noch nie. Ich drehe alle Interviews in HD, die Spielszenen mit den Schauspielern aber analog. Das verleiht dem Ganzen den satteren Farbton einer früheren Ära.“ Langsam richtete er sich wieder in seinem Sessel auf und sah sie einen Moment lang nur an. „Ich hoffe sehr, dass du mitmachst. Aber selbst wenn nicht – würdest du mir trotzdem die Nummern deiner Freundinnen geben, damit ich sie dazubitten kann? Ich möchte unbedingt ein Bild der Frau entstehen lassen, die sich dreier Mädchen annahm. Nicht nur für einen Tee bei sich zu Hause, sondern für viele Teestunden und andere einflussreiche Momente über Jahre hinweg.“


  Ava wusste, dass er recht hatte. Er bot ihr eine einmalige Chance. Sie gab es nur ungern zu, aber der Hauptgrund für ihre Weigerung war die Tatsache, dass man vor der Kamera angeblich fünf Kilo dicker aussah. Du meine Güte, wie blöd war das? In den vergangenen zehn Jahren hatte sie kaum an Cade gedacht. Und nun machte sie sich Sorgen, was er wohl von ihr halten würde, wenn er sie auf Film oder digitalisiert sah oder was auch immer. Was, zum Kuckuck, hatte das zu bedeuten?


  „Ich mache es“, sagte sie, bevor ihre Eitelkeit den Sieg davontragen konnte.


  „Du gibst mir ihre Telefonnummern?“


  „Ich mache in deiner Dokumentation mit. Es ist vermutlich besser, wenn ich Jane und Poppy anrufe. Die zwei gehören nicht unbedingt zu deinen größten Fans.“


  Er winkte ab. „Du musst es nicht beschönigen. Du kannst ruhig sagen, dass sie mich hassen.“


  „Na schön, Sie hassen dich. Aber Miss Agnes haben sie geliebt. Für sie werden sie es wahrscheinlich tun, auch wenn die Anfrage von dir kommt. Es wird trotzdem besser sein, wenn ich ihnen erkläre, worum es geht.“


  „Danke.“


  Ava stand auf. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich das nicht für dich mache, oder?“


  „Oh, sicher. Das habe ich schon begriffen.“ Er stand ebenfalls auf. „Trotzdem danke. Bei meinen Recherchen über Miss Agnes gewann ich den Eindruck, dass sie nicht nur eine faszinierende Frau war, sondern auch einzigartig. Ich bin froh über jede Gelegenheit, so viele Facetten ihres Charakters zeigen zu können, wie ich in neunundneunzig Minuten unterbringen kann.“


  „Langsam fange ich an, das zu glauben.“ Sie nahm seine Jacke von der Sessellehne und hielt sie ihm hin. „Nur deshalb habe ich zugestimmt.“


  „Ja.“ Er grinste schief. „Dass du es nicht wegen meines umwerfenden Lächelns getan hast, habe ich mir schon gedacht.“


  Hätte aber sein können, dachte Ava.


  Damals, ehe er alles kaputt gemacht hatte, hätte das durchaus sein können.


  5. KAPITEL


  Ich war versucht, das Gespräch mit Poppy und Jane wegen des Interviews hinauszuzögern. Doch abgesehen davon, dass mir diese verdammte Ballonrate im Nacken sitzt, will ich wirklich, dass der Dokumentarfilm über Miss Agnes der beste wird, den die Welt je gesehen hat.


  Ava bahnte sich ihren Weg durch den überfüllten Salon der Villa zu dem grauhaarigen Gentleman, mit dem Cade gerade ein Interview gefilmt hatte. Beks hatte Ava zuvor Cades Bitte übermittelt, sie möge den Interviewpartner hinterher hinausbegleiten, damit sie ohne große Verzögerungen mit dem nächsten Interview beginnen konnten. Oder, wie die junge Frau es mit ihrem ansteckenden Lächeln formuliert hatte: „Ich schleppe sie rein, du schleppst sie wieder raus.“


  Ava hatte die Gelegenheit genutzt, die Aufnahme von einem unauffälligen Platz aus zu beobachten. Sie hoffte, dadurch einen Eindruck davon zu bekommen, was sie und ihre beiden Freundinnen erwartete. Viel zu oft war ihre Aufmerksamkeit vom Interviewpartner zu Cade gewandert. Doch als sie jetzt auf die beiden zuging, versuchte sie seine Hälfte des Duos zu ignorieren.


  „Mr Tarrof?“ Sie berührte den Ärmel seines grauen Tweedjacketts, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber …“


  Beide Männer drehten sich zu ihr um. Der ältere Mann war elegant gekleidet mit einem Maßanzug, grauem Hemd und einer gelben Krawatte, die perfekt zum makellos gefalteten Einstecktuch in seiner Brusttasche passte.


  Cade hingegen trug einen legeren dunkelblauen Pullover, für den er sich zweifellos entschieden hatte, weil er seine Augenfarbe hervorhob. Dazu trug er eine beinah bis zur Schäbigkeit zerschlissene Jeans. „Das ist Ava“, stellte er sie vor. „Sie wird Sie durch das Minenfeld hindurch nach draußen begleiten.“


  An sie gewandt sagte er: „Ich habe mich gerade bei Stan für dieses wundervolle Gespräch bedankt.“ Dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den älteren Gentleman. „Sie haben mir zu wirklich gutem Filmmaterial verholfen. Also nochmals vielen …“


  Ein plötzlicher Stoß von hinten brachte Ava ins Stolpern. Mr Tarrof versuchte sie festzuhalten, doch seine kühle, trockene Hand rutschte an ihrem Unterarm ab. Es war Cade, der mit seinen langen Beinen blitzschnell einen Schritt nach vorn machte und sie auffing.


  Allerdings war es keine angenehme Landung, denn Ava stieß gegen seine harte Brust. Der Aufprall raubte ihr für einen Moment den Atem.


  Der vorübergehende Sauerstoffmangel war jedoch nicht das Problem. Es war viel eher die plötzliche Wärme, die Ava durchflutete, das plötzliche Bewusstsein seiner Nähe. Beides war ihr auf unheimliche Weise vertraut. Nur dass der Körper, an den sie gepresst wurde, heute viel muskulöser und stärker war als damals.


  Mist! Sie sog scharf die Luft ein und wich zurück. Cade ließ die Hände sinken, die zuvor auf ihrer Hüfte und Schulter gelegen hatten.


  „Du liebe Zeit, Miss … Ava, tut mir leid“, sagte ein Mann hinter ihr. Sie drehte sich um und entdeckte den Helfer namens Collin mit einer langen Leiter in der Hand. Er stellte sie in der Nähe des „Sets“ ab, wo sie die Interviews führten. „Ich wollte Ryan ausweichen und habe mich verschätzt. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Nein. „Ja, klar. Alles in Ordnung.“ Bis auf den völlig unerwarteten Schock.


  Sie nahm Haltung an. Das war einfach idiotisch, besonders angesichts ihrer düsteren Vergangenheit mit Cade.


  Er räusperte sich, und Ava drehte sich abrupt wieder um. Ein bisschen kam sie sich schon vor wie eine Aufziehpuppe, die sich mal in die eine und mal in die andere Richtung drehte.


  „Sehen Sie, was ich mit Minenfeld meinte?“, sagte Cade zu Mr Tarrof, ehe er sich an sie wandte. „Ich gebe Stan in deine Hände, also gib dein Bestes.“


  „Das tue ich immer“, entgegnete sie lächelnd, ohne ihm in die Augen zu sehen. Aber sie war sich seiner gebräunten Unterarme mit den dunklen seidigen Härchen nur allzu bewusst. Noch immer spürte sie die Kaschmirwolle seines Pullovers, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, an ihren Händen. Ava riss sich zusammen und konzentrierte sich ausschließlich auf den älteren Gentleman, indem sie ihm ein aufrichtiges Lächeln schenkte.


  „Ich verstehe sehr gut, warum Cade so froh ist“, sagte sie zu ihm, während sie ihn hinausführte, wobei sie ihn mehrmals vor auf dem Boden liegenden Kabeln warnte. „Ich hatte die Gelegenheit, den Großteil Ihres Interviews zu sehen. Sie waren toll.“


  „Na, ich weiß nicht“, erwiderte er mit einem halb zufriedenen, halb reumütigen Grinsen. „Ich bin hauptsächlich froh, dass es vorbei ist. Ich war doch ein wenig nervös.“


  „Das kenne ich. Meine Freundinnen und ich sind übermorgen an der Reihe. Bei der Vorstellung, dass eine Kamera jeden meiner Fehler aufzeichnet, wird mir ganz flau im Magen.“ Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Ich kann Ihnen aber versichern, dass man Ihnen die Nervosität nicht angemerkt hat. Sie wirkten sehr natürlich.“


  Indem sie den Arm warnend ausstreckte, verhinderte sie den Zusammenprall zwischen ihnen und dem Hilfsbeleuchter Ryan, der gerade vorbeirauschte. Ava nahm sich vor, mit dem Oberbeleuchter zu sprechen, damit er den Jungen zu ein bisschen mehr Vorsicht ermahnte. Immerhin waren sie innerhalb weniger Minuten knapp zwei Unfällen entgangen.


  „Mir ist allerdings aufgefallen, dass Sie vorher nichts gegessen haben“, bemerkte sie, als sie ihren Weg fortsetzten. „Wie wäre es also mit einer Tasse Kaffee oder Tee? Oder vielleicht einem Softdrink? Es gibt auch noch köstliches Gebäck, das ein Riesenhit bei der Filmcrew ist. Ich habe ein paar Stücke zur Seite geschafft, damit wir auch etwas abbekommen.“


  Seine Miene drückte Dankbarkeit aus. „Das wäre nett. Jetzt, wo das Interview vorbei ist, kehrt mein Appetit nämlich zurück.“


  Sie lachte, denn sie kannte das sehr genau. Sie führte Mr Tarrof an Collin vorbei, der inzwischen damit beschäftigt war, unter Jim Shorts Anweisungen einen Scheinwerfer zu bewegen. Sobald sie diesen Bienenkorb an Aktivitäten hinter sich gelassen hatten, gelangten sie mit wenigen Schritten über den Flur in die Küche.


  Ava deutete auf das Buffet. „Nehmen Sie sich, worauf Sie Appetit haben. Ich hole Ihnen etwas von dem Gebäck, von dem ich Ihnen erzählt habe.“


  Mr Tarrof schenkte sich Kaffee ein und hob den Deckel des Topfes mit Avas Tagessuppe. Nach Taco duftender Dampf stieg auf. Während Ava das Gebäck auf einen Teller legte, meinte er: „Darf ich Sie fragen, woher Sie Agnes kannten?“ Er nahm sich ein paar Weintrauben und Käsewürfel. „Sie sind noch sehr jung.“


  „Miss Agnes nahm sich meiner und meiner beiden besten Freundinnen an, als wir zwölf waren.“ Voller Zärtlichkeit erinnerte sie sich an diese Zeit. „Sie war immer für uns da, ob es uns nun gut oder schlecht ging.“ Ava brachte ihm den Teller mit dem Gebäck. „Hier, probieren Sie mal.“


  Seine blassblauen Augen hellten sich auf, als er begriff. „Sie sind eine von diesen jungen Frauen, denen sie ihr Anwesen hinterlassen hat.“


  Ava legte ihm eine der Galettes, die beim Filmteam so beliebt waren, auf den Teller. Dann nahm sie ihm den Teller aus der Hand und stellte alles auf ein Tablett. „Ja, stimmt.“ Sie führte ihn zu einer kleinen Ansammlung von Tischen, die sie nahe der Tür zur Speisekammer arrangiert hatte.


  „Na, so was“, sagte er, während er ihr folgte. „Dass eine Wolcott-Erbin bei den Dreharbeiten zu einem Dokumentarfilm in der Küche arbeitet, hätte ich nicht erwartet.“


  Ava stellte das Tablett auf einen Tisch und forderte Mr Tarrof mit einer freundlichen Geste auf, sich zu setzen. Er war nicht der Erste, der fand, dass ihre Arbeit unter ihrem Stand sei.


  Die Ehre gebührte ihrer Mutter.


  Tarrof verzog das Gesicht, als er sich setzte. Offenbar war ihm gerade klar geworden, dass er sich nicht besonders diplomatisch ausgedrückt hatte. „Verzeihen Sie, Miss, das war taktlos. Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


  „Haben Sie nicht.“ Sie nahm die Sachen vom Tablett und stellte sie vor ihn. Dann klemmte sie sich das Tablett unter den Arm und zwinkerte Tarrof zu. „Ich könnte einfach behaupten, dass ich hier bin, um ein Auge auf meinen Besitz zu haben. Aber die Wahrheit ist, dass ich Concierge bin, persönliche Betreuerin. Das klingt vornehmer als ‚Mädchen für alles‘. Momentan kümmere ich mich um den Fahrdienst und die Verpflegung für Scorched Earth Productions. Und morgen?“ Sie zuckte die Schultern. „Wer weiß? Vielleicht führe ich den Hund für jemanden aus, arrangiere einen Skiurlaub oder eine Party für zwölf Personen. Das ist nicht jedermanns Sache, aber mir macht es riesigen Spaß.“


  Er musterte sie genauer. „Ich habe schon von Ihnen gehört“, sagte er langsam. „Ich kam vorher nicht drauf. Sie sind Ava … äh, Ava …“ Der Ausdruck angestrengten Nachdenkens verschwand von seinem Gesicht, und seine Miene hellte sich auf. Er schnippte mit den Fingern. „Spencer, nicht wahr? Donalds und Jacquelines Tochter?“ Er nahm seine Kaffeetasse und legte beide Hände darum. „Sie sind Mitzi Kempers Juwel.“


  Sie lachte laut. „Nennt sie mich so? Sie ist eine reizende Frau.“


  „Ja, die Welt ist klein.“ Er biss von dem Gebäck ab und lächelte anerkennend. „Möglicherweise brauche ich auch einmal Ihre Dienste. Haben Sie eine Visitenkarte?“


  „Natürlich. Warten Sie, ich hole rasch eine.“ Sie ging in die Speisekammer, wo sie ihre Handtasche aufbewahrte, nahm eine Karte heraus und notierte sich in ihrem Handy die Aufforderung, morgen neue Visitenkarten und einen Halter mitzubringen. Man musste schließlich diese Gelegenheit zur Eigenwerbung ausnutzen.


  Kurz darauf überreichte sie Mr Tarrof eine Karte und schenkte sich selbst eine Tasse Kaffee ein, ehe sie sich wieder zu ihm gesellte. Sie kam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. „Darf ich Ihnen zu Ihrem Interview noch ein paar Fragen stellen?“


  „Klar doch. Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass eine attraktive junge Frau einen alten Trottel wie mich um Rat fragt.“


  Sie gab einen skeptischen Laut von sich. „Von wegen. Ich wette, Sie können sich vor Verehrerinnen kaum retten.“


  Darüber mussten sie beide grinsen. Ava wurde jedoch schnell wieder ernst. „Ich bin nervös wegen meines Interviews und habe mich gefragt … Sie haben angedeutet, dass Sie vor Ihrem Interview ebenfalls nervös waren. Trotzdem wirkten Sie natürlich und entspannt. Wie haben Sie das hinbekommen? Sie sahen wirklich aus, als könnten Sie noch stundenlang weiterplaudern. Und das alles haben Sie vor dem Frühstück absolviert.“


  „Danke für das Kompliment, aber ich glaube, dieser Eindruck ist allein auf Mr Gallaris Interviewtechnik zurückzuführen.“ Er runzelte ein wenig die Stirn. „Während des Vorgesprächs am Telefon versuchte ich ihn die ganze Zeit dazu zu bewegen, mir eine Liste mit den Fragen zu geben, die er stellen würde, damit ich mich schon ein bisschen vorbereiten könnte. Ich wollte nicht als Idiot rüberkommen.“


  Ava nickte heftig. „O ja, das will ich auch nicht.“ Vor allem war Cade Gallari der letzte Mensch, vor dem sie blöd klingen wollte. „Ist es das, was ich tun sollte? Soll ich Cade um eine Liste der Fragen bitten, die er mir stellen wird, damit ich mich vorbereiten kann?“


  „Dummerweise läuft es nicht so. Er erklärte mir, er sei strikt gegen vorbereitete Fragen. Ich gebe zu, das gefiel mir nicht besonders. Zum Glück ist er ein sehr angenehmer Gesprächspartner. Er gibt einem das Gefühl, als sei alles, was man sagt, für ihn von glühendem Interesse.“


  Ava musste ihm recht geben. „Er macht tatsächlich einen sehr umgänglichen, lockeren Eindruck.“ Sie hatte beobachtet, wie Cade seinen Sessel nah an den von Mr Tarrofs rückte. Genauso hatte er es neulich Abend in ihrer Wohnung gemacht. Bei ihrer Beobachtung hatte sie sich gefragt, ob diese Eigenheit einfach nur ein einstudierter Schachzug war, weil er irgendwann einmal festgestellt hatte, dass das gut funktionierte.


  Aber wenn es sich dabei um einstudiertes Verhalten handelte, dann besaß er enormes Schauspieltalent. Wahrscheinlich könnte er dann vor der Kamera mehr Geld verdienen als dahinter. Es fiel ihr schwer, irgendetwas Gutes über diesen Mann zu denken. Trotzdem konnte sie nicht bestreiten, dass er von dem, was Stan Tarrof vor laufender Kamera erzählte, aufrichtig fasziniert zu sein schien.


  „Ich muss gestehen“, fuhr der alte Gentleman fort, „dass er mich letztlich zu den Dingen befragte, über die wir zuvor gesprochen hatten. Dadurch war es weitaus weniger stressig, als ich befürchtet hatte.“


  „Tja.“ Seufzend stand Ava auf. „Dann gibt es wohl weder einen geheimen Händedruck noch irgendein Patentrezept. Ich werde mich einfach irgendwie durchwursteln müssen.“ Sie schenkte Tarrof ein dankbares Lächeln. „Ich kann nur hoffen, dass ich wenigstens annähernd so interessant rüberkomme wie Sie.“


  Cade war durch Avas tiefes sinnliches Lachen ein wenig aus dem Konzept geraten. Das passierte ihm jedes Mal. Beks führte die nächste Interviewpartnerin zu ihm. Doch statt der Frau die Nervosität zu nehmen, während Kyle ein Mikroport an ihr befestigte, schweiften seine Gedanken ab.


  Ein solches Lachen konnte er Ava nie entlocken. Das sollte ihm gleichgültig sein, doch aus irgendeinem Grund war es das nicht. Er hatte keine Ahnung, wieso. Schließlich war es nicht so, dass er sich in all den Jahren nach ihr verzehrt hätte.


  Genau deshalb hätte es ihn auch völlig kaltlassen müssen, als sie gegen ihn stürzte und er ihre weichen Rundungen deutlich spürte, ihre Wärme, die in Wellen auf ihn überzugehen schien und in seine Muskeln eindrang, ja sogar bis in die Knochen.


  Andererseits, welcher heißblütige Heteromann hätte nicht so reagiert? Diese Frau hatte einfach alles. Da war ihre cremefarbene Haut, die absolut kein Make-up benötigte, bis auf das Abdecken ihrer zimtfarbenen Sommersprossen. Dann waren da noch ihr volles Haar und ihre Grübchen beim Lachen. Und nicht zu vergessen ihr umwerfender, sehr individueller Stil.


  Und dieser Körper. Himmel, was für ein Körper!


  Selbst damals, als er ein beliebtes Mitglied der angesagten Clique war und sie zu den unsichtbaren Außenseitern gehörte, hatte er eine heimliche Schwäche für Ava und ihre Art gehabt. Oft hatte er sie beobachtet und ihre Weiblichkeit bewundert, die in ihren vollen Brüsten, ihrem sexy Po und ihren Bewegungen zum Ausdruck kam. Selbst mit den paar Pfunden zu viel. Trotzdem hatte er dann keine Skrupel, sie der Meute auszuliefern. Deshalb war seine heutige Reaktion auf sie vermutlich auch leicht erklärbar: Es handelte sich bloß um verspätete Reue.


  Außerdem war sie kein wehrloses Opfer. Damals schlug sie ziemlich hart zurück, als er sie der Lächerlichkeit preisgab. Und anschließend fing sie an, sich in eine echte Göttin zu verwandeln.


  Wenn er jedoch eines gelernt hatte, dann dass er sich nur auf sich selbst verlassen konnte. Ava würde ihm nie wohlgesinnt sein. Warum wurmte ihn dann so eine Kleinigkeit wie ihr Lachen, das nicht ihm galt?


  Er biss die Zähne zusammen und drehte den Kopf, um die Verspannungen im Nacken zu lösen. Es wurmt mich nicht, sagte er sich. Kein bisschen. Das war nur ein Anflug von Nostalgie, etwas Wehmut bei der Erinnerung an längst vergangene Zeiten. Das würde gleich vorbeigehen.


  Solche Momente gingen immer schnell vorbei.


  Er wandte sich der Frau zu, deren Kleid Beks gerade mit der Fusselrolle bearbeitete. Dann gab er dem Kameramann ein Zeichen, mit der Aufzeichnung zu beginnen.


  „Mrs Sandor“, begann er mit sanfter Stimme und rückte seinen Sessel ein Stück näher an sie heran. Seine ganze Konzentration galt nun seiner Interviewpartnerin. Er verbannte alles andere aus seinen Gedanken und bereitete sich darauf vor, den Kick zu suchen, den ihm jedes neue Interview verschaffte – jene Befriedigung, die Geschichte eines Menschen zu erzählen und lebendig werden zu lassen. „Als wir uns am Telefon unterhielten, sagten Sie mir, dass Sie und Agnes Wolcott 1946 beide Debütantinnen gewesen wären – wenn Agnes sich nicht geweigert hätte, am Ball der Debütantinnen teilzunehmen. Können Sie mir darüber ein wenig mehr erzählen?“


  Tony Phillips, der Wachmann der Tagschicht, schaute sich im oberen Flur um. Als er sah, dass die Luft rein war, ging er zum Wohnzimmer von Agnes Wolcotts Schlafzimmersuite. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und er spürte beinah das Blut durch seine Adern rauschen. Was machte es schon, dass dies keine von den Betrügereien war, mit denen er sich sonst abgab?


  Laut Onkel Mike war dies hier noch um Längen besser: ein Ticket zum Wohlstand.


  Tony hatte keine Ahnung, ob das wirklich stimmte. Er wusste nur, dass er das obere Stockwerk für sich allein hatte. Deshalb würde er aber keinesfalls leichtsinnig werden. In das Zimmer hineinzugelangen war einfach. Wieder hinauszugelangen, und zwar mit den Wolcott-Juwelen in der Tasche, würde vielleicht nicht ganz so einfach sein. Doch wenn es ihm gelang, wenn er tatsächlich an die lange vermissten Diamanten der alten Dame herankam, dann wäre die Information des Alten Gold wert. Alles, was er dann noch tun musste, war, sich ruhig und unauffällig zu verhalten, bis John von der Nachtschicht kam und ihn ablöste.


  Das Wissen, dass er diesem Job für immer Lebewohl sagen konnte, sobald er mit den Klunkern in der Tasche aus dem Haus marschierte, machte ihn beschwingt. Bald konnte er ein faules Leben an irgendeinem tropischen Strand führen. Was waren schon ein paar Stunden, verglichen damit?


  Kaum hatte er das Wohnzimmer betreten, zerplatzte seine Fantasie jäh. Er stand wie angewurzelt auf der polierten Tannenholzdielen und starrte auf die Wand zu seiner Linken. „Schweinehund.“


  Er hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein.


  Aber er hatte sich an die Legende von Mike Mapertons Coup aus den Achtzigern geklammert. Er war mit den Geschichten über seinen Onkel aufgewachsen, der die Wolcott-Diamanten gestohlen hatte. Diese Geschichte hatte sich zu einer städtischen Legende entwickelt, so pikant, dass sie noch heute weitgehend bekannt war.


  Immerhin bildete diese Geschichte den Hintergrund für den Dokumentarfilm, den die ganzen Typen da unten drehten.


  So gern er den Alten wieder lebendig gemacht hätte, nur um ihn erneut umbringen zu können – eines musste er Mike lassen. Der Mistkerl hatte das Beste aus der Laune des Schicksals gemacht, die ihn damals im Jahr 85 aus heiterem Himmel begünstigt hatte.


  Zuerst war der Mann während der Renovierungsarbeiten, die er in diesem Haus leitete, über ein Geheimversteck gestolpert. Obwohl er später behauptete, er habe überlegt, das „Richtige“ zu tun, wie fantasielose Leute es gern nannten, und diese Entdeckung der Wolcott-Tussi zu melden, änderte sich die Situation dramatisch, als Agnes Wolcott an diesem Abend ihr Diamantcollier, ihr Armband sowie Ohrringe und Haarklammern auf ihrem Nachtschränkchen liegen ließ, statt alles im Safe einzuschließen wie sonst, wenn sie von einem Event nach Hause kam.


  Es war offensichtlich, dass sie beraubt werden wollte. Mike tat ihr den Gefallen, indem er die Juwelen in dem frisch entdeckten Geheimfach versteckte.


  Dann aber – und dies war der Teil, den Tony ganz besonders mochte – suchte der alte Gauner sie auf und erzählte ihr, er habe den Schmuck gesehen, als er ein paar Messungen vorgenommen hätte. Er riet ihr dringend, den Schmuck wegzuschließen, bevor etwas passiere. In dem Aufruhr nach der Entdeckung des Diebstahls war er der Einzige, der nicht verdächtigt wurde.


  Tony gluckste leise, er konnte nicht anders. Das war doch wirklich zu komisch. Ausgerechnet Mike galt plötzlich als aufrichtiger Kerl.


  Zu dumm nur, dass das Glück seinen Onkel verließ, als er den Schmuck aus seinem Versteck holen wollte. Eigentlich hätte es ein Kinderspiel sein müssen. Auch war der alte Knabe nicht ungeduldig gewesen, denn er hatte fast sechs Monate gewartet, ehe er sich an das Versteck heranwagte. Erst als Agnes Wolcott und ihr Gefährte, Henry Soundso, eine Reise nach Europa unternahmen, kehrte Mike ins Haus zurück.


  Niemand hatte Tony je zufriedenstellend erklären können, weshalb der gute alte Henry nun doch nicht mit Agnes Wolcott in Europa weilte. Er wusste nur, dass sein Onkel in Panik geriet, als er plötzlich dem Mann gegenüberstand, den er am anderen Ende der Welt wähnte. Also erschoss er ihn. Diese Reflexhandlung hätte auch sicher ein Vorteil für Onkel Mike sein können – wenn er Henry denn wirklich getötet hätte. Nur war ihm das offenbar nicht gelungen, und dieser Fehler brachte ihn ins Staatsgefängnis Walla Walla. Der blöde Butler blieb nämlich noch lange genug am Leben, um Mike zu identifizieren.


  Zur ewigen Entrüstung von Tonys Familie schwieg Onkel Mike während des Vierteljahrhunderts, das er im Bau verbrachte, eisern über das Versteck. Eines Tages beorderte der Alte Tony aus heiterem Himmel ins Gefängnis. Dort eröffnete er seinem Neffen, er habe nicht mehr lange zu leben, und erklärte ihm genau, wo er die bis zu diesem Tag unentdeckten Wolcott-Diamanten finden konnte: hinter dem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Teil der nach Norden liegenden Wand in dem Zimmer, das sich neben dem Boudoir der alten Dame befand.


  Viel nützte ihm diese Information jetzt nicht. Tony sah sich wütend um. Was Mike vergessen hatte zu erwähnen, ehe er mitten in der Unterhaltung abkratzte, die ohnehin ständig durch seinen röchelnden Raucherhusten unterbrochen wurde, war, dass die gesamte verdammte Wand mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Zumindest die Hälfte, die getäfelt war.


  Endlich gelang es ihm, sich aus der Schreckstarre zu lösen. Er durchquerte den Raum und betrachtete die Schnitzereien aus der Nähe.


  Seufzend musste er einsehen, dass er eine ganze Weile hier sein würde.


  Was soll’s, er war von Berufs wegen zuversichtlich. Außerdem kannte er sich mit Betrügereien aus, die eine lange Vorbereitungszeit brauchten – auch wenn seine Masche normalerweise darin bestand, Frauen um ihr Geld zu prellen. Aber ein Ding war ein Ding. Er hatte es jedenfalls nicht so weit gebracht, indem er gleich beim ersten kleinen Hindernis das Handtuch warf. Schon gar nicht, wenn die zu erwartende Beute sämtliche seiner früheren Raubzüge wie Peanuts aussehen ließ. Er war der einzige noch lebende Mensch, der wusste, dass sich die Diamanten nach wie vor hier in diesem verdammten Haus befanden.


  Und das war einfach zu verlockend, eine Chance, die unbedingt genutzt werden musste.


  Also ging er in der untersten Ecke in die Hocke und fing an, die Spiralen und Rippen in dem dicken, geschnitzten Tannenholz abzutasten. Er hatte keine Ahnung, ob er nah dran war oder weit weg von seinem Ziel.


  Aber irgendwo musste er ja anfangen.


  6. KAPITEL


  Vielleicht – und ich sage nur, vielleicht – ist Cade doch nicht durch und durch ein Mistkerl.


  Auf ihr schwarzes Kleid deutend, stürmte Jane in Miss Agnes’ Schlafzimmer, in dem Ava und Poppy geschminkt und frisiert wurden. „Ich begreife nicht, warum ich das hier nicht anziehen kann.“


  Ava beobachtete von ihrem Sessel aus, in dem sie mit einem voluminösen silbernen Umhang um die Schultern saß, wie Jane durch den Raum marschierte. Sie trat an den Kleiderschrank und schaute alle Kleider durch, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Schließlich wählte die genervte Brünette eines aus und riss es mitsamt dem Kleiderbügel von der Stange, um es, auf Armeslänge vor sich haltend, zu begutachten.


  Ava grinste. Die Nervosität machte sich bei jedem anders bemerkbar. In ihrem Fall blieb es bei dem flauen Gefühl im Magen, denn sie war fest davon überzeugt, dass sie in dem Dokumentarfilm über Miss Agnes pummelig und dumm wirken würde. „Ich habe dich gewarnt, bloß nichts Schwarzes mitzubringen, Janie“, erinnerte Ava ihre Freundin in beschwichtigendem Ton.


  „Was drei Viertel ihrer gesamten Garderobe ausschließt“, bemerkte Poppy trocken und deutete auf Janes aktuelle Wahl.


  Jane warf der blonden Freundin einen mürrischen Blick zu und hängte das Kleid wieder zurück.


  Ava sagte zu Poppy, die wahrscheinlich kein bisschen unter Lampenfieber litt: „Tut mir leid, ich hätte euch den Grund für die Kein-Schwarz-Regel erläutern sollen. Die setzen uns nämlich in das Arrangement aus Sofa und Sesseln mit den schwarzgoldenen Bezügen, die du immer so mochtest. In dunkler Kleidung heben wir uns nicht genug vom Hintergrund ab.“


  Jane machte ein Na-in-dem-Fall-Gesicht, und da Ava sie nur zu gut kannte, fügte sie rasch hinzu: „Auch kein Weiß oder Beige, Schätzchen. Man hat mir gesagt, dass diese Farben uns zu blass aussehen lassen.“


  „Mist“, murmelte Jane.


  „Ich verstehe das nicht“, meinte Ava verblüfft. „Du kennst solche Probleme doch. Es ist genau das, was du in deine Überlegungen bei Ausstellungen im Metropolitan Museum einbeziehen musst. Warum machst du dann so einen Aufstand?“


  Jane murmelte erneut etwas, diesmal blieb es unverständlich.


  „Lauter bitte. Das habe ich nicht verstanden.“


  „Ich fühle mich einfach wohler in Schwarz“, sagte Jane deutlich artikuliert.


  „Dabei siehst du in bunten Sachen so toll aus. Aber klar, das mit dem Wohlfühlen verstehe ich vollkommen.“ Janes Eltern waren exzentrische Schauspieler, und die Neigung ihrer Mutter zu grellen Farben hatte schon vor langer Zeit dazu geführt, dass Jane deutlich mehr zum anderen Ende des Spektrums tendierte. Erst seit sie in Devlin verliebt war – besonders seit sie ihn geheiratet hatte –, schlich sich wieder ein wenig Farbe in ihre Garderobe.


  „Probier das salbeigrüne Kleid, das Dev dir geschenkt hat“, schlug Poppy vor. „Oder, noch besser, nimm das saphirblaue, das so gut zu deinen hellblauen Augen passt. Sieh dir nur an, wie gut Ava mit Grün ihre Augen zur Geltung bringt.“ Ein ironisches Lächeln hob ihre Mundwinkel. „Oder erinnere dich, sollte ich wohl eher sagen, da Molly sie ja von oben bis unten eingepackt hat.“


  „Wir wollen doch kein Puder auf ihrem wunderschönen Kleid haben“, sagte Molly, während sie mit feinen, kreisenden Strichen Make-up auf Avas Gesicht auftrug. „Aber Sie haben recht. Grün steht ihr fantastisch, und ich bin dabei, ihre Augenfarbe noch stärker hervorzuheben.“ Sie legte den Rougepinsel aus der Hand, wählte einen Lidschattenpinsel und einen dezenten lavendelfarbenen Lidschatten.


  „Schließen Sie bitte die Augen“, sagte Molly, und kaum hatten sich Avas Lider herabgesenkt, trug die Maskenbildnerin geschickt die Farbe vom Wimpernansatz bis oberhalb der Lidfalte des rechten Auges auf. Diesen Vorgang wiederholte sie beim linken Augenlid.


  Als das leise Klappern Ava verriet, dass Molly die Pinsel wechselte, blinzelte sie mit einem Auge. Auf dem nächsten Lidschattenpinsel schimmerte ein sehr blasses Pink. Die Maskenbildnerin trug diese Farbe mit dem weichen Pinsel unterhalb ihrer Brauen auf.


  Poppys und Avas Blicke begegneten sich, während Molly den Lavendelfarbton gegen einen dunkleren, pflaumenfarbenen Ton eintauschte und noch einen weiteren Pinsel dazunahm, um die Lidfalten zu akzentuieren. „Wie steht’s mit dir, Ava? Was machen deine Nerven?“, erkundigte Poppy sich.


  „Ich halte mich ganz an die Kaplinski-Methode – oh, Verzeihung, Jane. Ich meinte natürlich die Kavanagh-Methode zum Thema Auftritte vor der Kamera. Ich leide nämlich an heftigem Lampenfieber.“


  „Du auch?“, rief Jane und zog das blaue Kleid über den Kopf. „Wow, da fühle ich mich gleich besser.“ Auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, als ihr Kopf wiederauftauchte. „Natürlich will ich nicht, dass du nervös bist. Aber es ist trotzdem schön, dass ich nicht die Einzige bin.“ Sie deutete mit dem Daumen auf Poppy. „Du weißt ja, dass sie kein bisschen nervös ist.“


  „Warum sollte ich?“, erwiderte Poppy. „Wir sind hier, um über Miss Agnes zu sprechen – da gibt es keine Kehrseite. Aber ich weiß etwas, was Ava helfen wird, sich zu entspannen, und dir auch ein Lächeln entlockt. Das genügt“, wandte sie sich an die Frau, die sich an ihrer wilden Lockenmähne versuchte, und stand auf. „Aus diesem Wuschelkopf können Sie nicht mehr viel machen.“


  „Ich kann ohnehin nichts tun, für keine von Ihnen“, murmelte die Frau. „Sie und Miss Kavanagh wünschen keine Änderungen an Ihren Frisuren, und Miss Spencer hat eine Zweihundert-Dollar-Frisur, die meine Hilfe auch nicht benötigt.“


  „Dann nehmen Sie sich doch eine Stunde frei“, schlug Poppy vor. „Ich würde es genießen, wenn ich Sie wäre.“


  „Sind Sie aber nicht“, entgegnete die Stylistin brüsk. „Ich bin Künstlerin, ich genieße freie Stunden nicht.“


  „Na schön“, meinte Poppy fröhlich und schaute sich in dem Raum um. Dann wandte sie sich wieder an die Friseurin. „Haben Sie Musik hier?“


  Die Stylistin zuckte nur mit den Schultern, aber Molly antwortete: „Beks wird das wissen.“ Sie zog ihr Handy aus der Kitteltasche, drückte ein paar Tasten und sprach einen Moment in das Gerät. Dann beendete sie die Verbindung und steckte das Handy wieder ein. „Sie wird in einer Sekunde da sein.“


  Ein breites Grinsen erschien auf Poppys Gesicht. „Sie sind wirklich hilfreich, Mädchen. Danke.“


  „Ich hörte, ihr wollt Musik“, sagte Beks, als sie kurze Zeit später hereingerauscht kam. Sie trug ein hautenges schwarzes T-Shirt, einen kurzen, schwingenden, mit Totenköpfen dekorierten Rock und schwarze, fingerlose Spitzenhandschuhe. Sie ging zur Frisierkommode und klappte dort einen Laptop auf. „Ich habe meine iTunes draufgeladen. Ich habe keine Ahnung, ob mein Musikgeschmack etwas für euch ist, aber ihr seid herzlich eingeladen, es herauszufinden.“


  Poppy ging zu ihr und beugte sich herunter, um die Songauswahl zu inspizieren. Dann lächelte sie Beks kurz zu. „Für ein Gothic-Girl hast du da eine interessante Mischung.“


  Beks winkte gutmütig ab. „Meine Mama hat mich dazu erzogen, für jede Art von Musik offen zu sein.“


  „Was für ein Zufall, meine auch. Hast du etwas dagegen, wenn ich eine Playlist erstelle? Ava hat Lampenfieber wegen ihres Auftritts vor der Kamera, deshalb brauchen wir tanzbare Musik, um sie abzulenken.“


  Ava richtete sich in ihrem Sessel kerzengerade auf. „Ich arbeite hier und tanze nicht!“


  Poppy bedachte sie mit einem gelangweilten Blick. „O doch, das wirst du.“


  „Das wird sie“, pflichtete Jane ihr bei.


  Poppy zwinkerte Beks verschwörerisch zu und stieß sie freundschaftlich mit der Hüfte an. „Sie wird gar nicht anders können. Sobald sie einen guten Beat hört, muss sie einfach tanzen. Das passiert ganz automatisch.“


  „So ähnlich wie bei Pawlows Hund – der mit dem Speichelreflex“, stimmte Jane zu.


  „O Mann, es reicht.“ Ava verdrehte die Augen.


  Beks lachte. „Dann würde ich unbedingt den Song hier auf eure Playlist setzen. Und den vielleicht“, fügte sie hinzu, auf einen weiteren Song zeigend. Dann wandte sie sich an Ava, da Poppy sie sanft zur Seite schob, um das Musikangebot selbst zu studieren. „Warum, um alles in der Welt, solltest du nervös sein?“, fragte sie. „Ich habe dir schon gesagt und wiederhole es gern: Du bist für die Kamera wie geschaffen. Du wirst super rüberkommen.“


  „Es ist wirklich nett von dir, das zu sagen. Aber ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, in einem Film aufzutreten.“


  „Oh, der hier!“, rief Poppy. „Beks, du bist wirklich vielseitig. Den nehme ich, mal sehen, ja, gleich nach diesem.“


  Beks schaute ihr skeptisch über die Schulter. „Im Ernst?“


  „Ja, vertrau mir. Der wirkt wie eine Droge auf Ava – da kann sie nicht widerstehen.“


  Molly komplettierte Avas Augen-Make-up mit zwei Schichten rötlich-braunem Mascara, trug anschließend apricotfarbenes Rouge auf ihre Wangen auf, pinselte eine dünne Schicht Gold darüber und wandte sich ab, um ihre Sammlung aus Lippenstiften, Nagellack und Färbemitteln durchzugehen. Während Eves und Gwen Stefanis „Let Me Blow Ya Mind“ aus den Computerlautsprechern erklang, hielt sie zwei Farben hoch. „Was meinen Sie? Nude Beach? Oder Summer Rose? Sie haben so sinnliche, volle Lippen. Da wirkt ein neutraler Ton ebenso gut wie ein intensiver.“


  „Nehmen wir lieber eine neutrale Farbe.“


  „Dann also Nude Beach. Wir werden es in der Mitte Ihrer Lippen mit einem winzigen goldenen Lipgloss etwas dramatischer wirken lassen.“


  Als Molly ihr den Umhang mit einer schwungvollen Bewegung abnahm, fing Ava prompt an, sich zur Musik zu bewegen. Die Maskenbildnerin tauschte einen belustigten Blick mit Poppy, sagte aber nur: „Wer ist die Nächste?“


  „Ich“, verkündete Jane und war schon auf dem Weg zu ihr. „Ava, du siehst toll aus. Ich finde, Beks hat recht, du wirst vor der Kamera klasse rüberkommen.“ Sie erklomm den Barhocker, den Ava gerade frei gemacht hatte, und sagte zu Molly: „Wenn Sie bei mir nur halb so genial sind, dann wird sich meine Angst um die Hälfte reduzieren. Na los, zaubern Sie bei mir genauso.“


  „O bitte!“ Die Hair-Stylistin stand auf. „Wenn ihr nicht aufhört, euch ständig zuckersüße Sachen zu sagen, wie absolut wundervoll alles und jeder ist, falle ich noch in ein Diabetikerkoma.“ Sie gab einen angewiderten Laut von sich. „Ich gehe draußen eine rauchen.“


  Ava schaute ihr nach, wie sie den Raum verließ. Dann wandte sie sich an Molly. „Ist die immer so gut gelaunt?“


  Die Maskenbildnerin verzog das Gesicht. „Bei Mr Tarrof gestern war alles bestens. Mrs Sandor gegenüber verhielt sie sich ein wenig grob, als die alte Dame ihr erklärte, ihr gefalle die Frisur nicht.“


  „Ist die Stylistin denn so gut, wie sie behauptet?“


  „Sie ist gut“, bestätigte Molly, fügte jedoch einschränkend hinzu: „Aber ich kenne mehrere Stylisten, die mindestens genauso gut sind, wenn nicht besser. Außerdem können die besser mit Menschen umgehen. Eine von ihnen ist geradezu brillant. Sie besitzt das Talent, den Leuten wirklich zuzuhören und auf diese Weise genau herauszufinden, was sie wollen. Sie verzichtet darauf, den Leuten ihre Vorstellung aufzudrängen, sodass ihre Kunden immer sehr zufrieden sind.“


  Ava sah fragend zu Beks. „Denkst du das Gleiche wie ich?“


  „Ja. Cade liegt sehr viel daran, dass die Menschen, die diese Dokumentation ermöglichen, hier mit dem Gefühl weggehen, eine positive Erfahrung gemacht zu haben.“ Beks wandte sich an Molly. „Ich nehme mal an, die brillante Zuhörerin ist komplett ausgebucht, oder?“


  „Sie befindet sich im Mutterschutz – und langweilt sich. Soll ich sie mal anrufen?“


  „Ja.“


  „Ich sollte dich allerdings warnen – sie ist sehr schwanger. Aber ich glaube, das Baby soll erst in sechs Wochen kommen, also bezweifle ich, dass mitten in einer Sitzung ihre Wehen einsetzen.“


  Beks grinste. „Wenn du nichts dagegen hast, kannst du mir auch ihre Nummer geben, dann rufe ich sie selbst an und beziehe mich auf deine Empfehlung. Es ist einfacher, ihr unser Angebot ohne Mittelsmann zu unterbreiten.“


  „Kein Problem.“ Molly zog erneut ihr Handy aus der Tasche. Während sie die Nummer weiterleitete, wechselte die Musik zu einem Al-Green-Song.


  Nach einigen Takten drehte Beks sich abrupt zu Ava um. „Wow!“ Sie lachte laut. „Deine Freundinnen kennen dich aber verdammt gut. Poppy hat gesagt, dass der Song wie eine Droge auf dich wirkt.“


  Träge lächelnd zuckte Ava mit den Schultern, während sie die Hüften und Arme zum intensiven Rhythmus der Musik bewegte. Seit sie denken konnte, gab es immer wieder Songs, zu denen sie sich einfach bewegen musste.


  „Was soll ich sagen?“ Die Arme über den Kopf erhoben, schwang sie die Hüften nach links und rechts und bewegte synchron dazu den Kopf von einer Seite zur anderen. „Wer kann ‚Love and Happiness hören‘, ohne dazu zu tanzen?“


  Das würde ihr vielleicht helfen, sich zu entspannen und nicht mehr daran zu denken, dass sie im Film mit Sicherheit fülliger wirken würde als in Wirklichkeit – und Cade sie so sehen würde.


  Cade wich einen Schritt zurück, nachdem er Ava und ihre Freundinnen auf der kleinen Gruppe antiker Sitzmöbel platziert hatte. Collin hatte Sofa und Sessel auf seine Anweisung hin vor dem Kamin arrangiert. Es war offensichtlich, dass Ava und Jane mit Lampenfieber zu kämpfen hatten. Trotz der Nervosität spürte man die enge Bindung zwischen den drei Frauen. Auf den zufälligen Beobachter musste die Art, wie sie miteinander umgingen, faszinierend wirken. Solange er sie kannte, war das schon so, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  Cade fragte sich kurz, wie es wohl wäre, eine solch tiefe Verbindung zu jemandem zu haben. In der Familie Gallari herrschten nicht gerade Herzlichkeit und Freundlichkeit – aus gutem Grund, wie er gegen Ende seines letzten Jahres auf der Highschool feststellte.


  Er verdrängte diese ungebetene Erinnerung und die damit verbundenen deprimierenden Gefühle.


  Es war vor langer Zeit, in einer weit, weit entfernten Galaxie, Obi-Wan, dachte er ironisch und konzentrierte sich wieder ganz auf seine Aufgabe. Angesichts der ansteckenden Begeisterung, die Ava bereits für Agnes Wolcott demonstriert hatte, zweifelte er keine Sekunde daran, dass sie und ihre brünette Freundin ihre Scheu ablegen würden, sobald sie ihre Erinnerungen an die alte Lady schilderten.


  Dann war da noch die visuelle Wirkung. Auf dem großen Monitor, den der Assistent ihm aufgestellt hatte, konnte er jetzt schon sehen, wie intensiv diese Wirkung sein würde. Nachdem Louie, sein Kameramann, die Frauen richtig positioniert und vorteilhaft ausgeleuchtet hatte, bat Cade ihn um die Probeaufnahmen mit den verschiedenen Entfernungen – Totale, mittel, nah, Close-up. Als er sich die Aufnahmen angesehen hatte, sagte er gut gelaunt: „Wenn die drei nur halb so gut rüberkommen, wie ich vermute, wird das hier richtig klasse.“


  „Die werden alles übertreffen“, bemerkte Louie, schaute durch den Sucher der Kamera und hob seinen dicken Daumen.


  Cade wartete, bis der Soundtechniker allen drei Frauen ein Mikroport angesteckt hatte. Zusätzlich befestigte er Sendermikrofone und half ihnen, die Kabel durch ihre Kleidung zu fädeln. Die Stimme jeder einzelnen Frau wurde auf diese Weise auf zwei getrennten Kanälen zum Tonmann gesendet, der den Ton abmischte.


  „He, Mann!“


  Cade sah zu Ava, die auf ihrem Platz herumrutschte. Plötzlich griff sie in den Ausschnitt ihres smaragdgrünen Kleids mit dem schwarzen Gürtel. Ihre Hand verschwand bis zum Handgelenk in ihrem tiefen Dekolleté und tauchte mit dem Funkmikrofon wieder auf.


  „Der kleine Kerl hat sich gelöst und versuchte zu flüchten“, erklärte sie und hielt das pillenkleine Mikrofon in die Höhe, wobei ihr ansteckendes, aus dem Bauch kommendes Lachen erklang.


  Der Soundtechniker stimmte in ihr Lachen ein. „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, bot er an, wogegen Cade instinktiv protestieren wollte.


  Er nahm sich gerade noch zusammen. Meine Güte, Gallari, krieg dich wieder ein, befahl ihm seine Vernunft. Der Kerl machte doch nur seinen Job.


  Cade blieb, wo er war, und fand sein Vertrauen in Justins Professionalität unmittelbar darauf bestätigt, als der Ava Anweisungen gab, wie sie das winzige Mikrofon am besten an ihrem BH-Träger befestigte. Er zeigte ihr eine Stelle am oberen Teil des Ausschnitts und hielt es dort fest, während er das Kabel überprüfte, das durch ihr Kleid gefädelt war und am Saum wieder herauskam. Es musste wenigstens so viel Spielraum lassen, dass sie sich bewegen konnte, ohne dass das Mikrofon gleich wieder abriss.


  Schließlich befanden sich alle in Position und waren bereit für die Aufnahmen. Cade gesellte sich zu den drei Frauen. „Okay, Ladies.“ Zuerst konzentrierte er sich auf Poppy und Jane, die sich ihm gegenüber höflich-distanziert verhalten hatten. „Ava hat euch wahrscheinlich schon erzählt, wie begeistert ich davon war, was sie mir im November alles über Agnes berichtet hat. Ihre Begeisterung hat eure Freundin wieder lebendig werden lassen. Jetzt bin ich auf eure Geschichten ebenso gespannt. Wir fangen in knapp einer Minute an.


  Während die letzten Kameraeinstellungen vorgenommen werden, möchte ich schnell noch ein paar Dinge mit euch durchgehen. Ihr habt ja alle Justin kennengelernt, als er euch für den Sound verkabelt hat. Was er jetzt hochhält, ist ein Galgenmikrofon.“ Wie aufs Stichwort hielt Justin zur Demonstration ein großes schwarzes Mikrofon an einer langen Teleskopstange hoch. „Das wird während des Interviews über euren Köpfen sein und hin und her schwenken, um immer die Person aufzunehmen, die gerade spricht. Ignoriert es, und lasst euch davon nicht irritieren.


  Apropos ignorieren. Ich will euch kurz unseren Kameramann vorstellen. Ava, ihr zwei kennt euch bereits. Aber Jane und Poppy, das ist Louie.“ Sie begrüßten sich, dann sagte Cade: „Und ab jetzt möchte ich, dass ihr auch ihn ignoriert.“


  „Na, das ist aber unhöflich“, meinte Poppy.


  „Ich weiß, und die meisten Leute tendieren zur Höflichkeit. Leider bedeutet das, dass sie den Kameramann mit einbeziehen, wenn sie eine Interviewfrage beantworten. Schließlich befindet er sich ja ständig in ihrem Blickfeld. Aber glaubt mir, wenn ich euch sage, dass das auf dem Bildschirm nicht gut aussieht. Also, bitte, seht ausschließlich mich an.“


  Oder seht euch gegenseitig an, wenn ihr miteinander sprecht, fügte er im Stillen hinzu. Er verzichtete darauf, es laut zu sagen. Denn untereinander sprechen würden sie ohnehin nur, wenn sie vergaßen, dass da eine Kamera war. Erst dann würde eine natürliche Atmosphäre entstehen, die seine Choreografie überflüssig machte. Und je weniger Anweisungen er gab, desto besser war das seiner Ansicht nach für gewöhnlich.


  Er rutschte mit seinem Sessel ein wenig näher an sie heran und verspürte das sanfte Kribbeln, wie stets zu Beginn eines Interviews. Er nickte seinem Regieassistenten zu, und der rief: „Bitte Ruhe am Set!“


  Die Gespräche ringsherum verstummten. Cades technischer Assistent und die Maskenbildnerin hielten sich für den Fall, dass sie gebraucht wurden, bereit. Alle anderen – bis auf den Kameramann – zogen sich von der Kamera zurück. Cade sah zu Louie.


  „Kamera ab, bitte.“


  „Kamera läuft“, bestätigte der Kameramann, und Cade wandte sich wieder den Frauen zu.


  „Wie habt ihr drei Agnes Wolcott kennengelernt?“


  „Wir lernten uns bei einem Hauskonzert kennen, als wir zwölf waren“, begann Poppy.


  „Bei Ava“, ergänzte Jane und sah Ava an. „Erinnerst du dich noch, wie aufgeregt deine Mutter war, weil Miss A kommen wollte?“


  „Das vergisst man nicht so leicht“, bestätigte Ava und wandte sich erklärend an Cade: „Miss Agnes war bekannt dafür, dass sie die meisten Einladungen ablehnte. Es war also eine große Sache, dass sie die Einladung zu der Veranstaltung meiner Mutter annahm.“


  „Wenn es nach Ava gegangen wäre, würden wir drei wahrscheinlich nicht hier sitzen“, sagte Poppy mit einem schiefen Grinsen. „Sie fand, das Hauskonzert sei die dämlichste Idee überhaupt, und wollte absagen. Stattdessen wollte sie bei mir übernachten.“


  „Na ja, das war sehr Jane-Austen-mäßig, nicht wahr? Dieser Auftritt daheim im Wohnzimmer.“ Avas Grübchen erschienen auf ihren Wangen. „Damals stand ich echt auf Kurt Cobain und fand Sänger, die von Cembalos und Geigen begleitet werden, so komplett unmodern. Außerdem ließen Poppys Eltern uns immer Knusperbrote mit gerösteten Marshmallows und geschmolzener Schokolade essen. Sie wollten, dass wir uns amüsieren. Bei den Veranstaltungen meiner Mutter gab es bloß jede Menge Regeln.“ Sie verzog das Gesicht. „Iss nicht mehr als ein Rosinenbrötchen, Ava. Verschütte nichts, Ava. Sorg dafür, dass deine Freundinnen leise sind. Und, um Himmels willen, blamier mich nicht vor meinen Gästen.“ Sie zuckte die Schultern. „Mit anderen Worten: das Übliche. Von uns wurde erwartet, dass wir uns still und leise verhielten und bloß nicht auffielen.“


  Selbst als er Louie um eine andere Bildeinstellung bat, weil er wusste, dass er einen Teil ihrer Antwort würde schneiden müssen, beobachtete Cade Ava. Er erinnerte sich noch gut an das übergewichtige Kind von damals. Auch er hatte seinen Teil zu ihrem Elend beigetragen. Aber das hinderte ihn nicht daran, im Nachhinein wütend auf ihre Mutter und deren verdammte Regeln zu sein. Es hieß ja, Geld mache glücklich. Er und Ava konnten diesen Mythos leicht widerlegen.


  „Aber du musst deiner Mutter wenigstens dankbar dafür sein, dass sie dir diese wundervollen Manieren beigebracht hatte“, sagte Poppy grinsend. „Denn nur deswegen haben wir Miss Agnes kennengelernt.“


  Jane nickte zustimmend. „Ava schleppte uns zu Miss Agnes’ Platz. Sie saß ein wenig abseits, und Ava stellte uns drei vor.“ Ihre Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an, weshalb Cade seinem Kameramann ein Zeichen gab, näher heranzugehen. „Miss Agnes war ganz anders als die anderen Erwachsenen. Und damit meine ich nicht bloß ihre dröhnende Stimme, die nun wirklich unvergleichlich war.“


  „Anfangs fanden wir sie ganz nett, aber nichts Besonderes“, meldete Poppy sich wieder zu Wort.


  „Aber dann fragte sie uns, was wir von der Musik halten“, fuhr Ava fort. „Und diese guten Manieren, mit denen Poppy mich so gern aufzog? Ich hielt mich an die Parteilinie und gab die übliche brave Antwort.“ Sie strahlte, ihre Augen leuchteten, ihre Wangengrübchen erschienen. „Und Miss Agnes haute uns glatt aus den Socken, indem sie sagte, ihr persönlich gefiele sie ganz gut, aber ‚Material Girl‘ sei es nicht gerade.“


  Poppy lachte. „Im Lauf der Zeit stellten wir fest, welch trockenen Humor sie besaß. Sie sagte Sachen mit völlig ausdrucksloser Miene, die uns jedes Mal umhauten. Und bei dieser ersten Begegnung unterhielten wir uns den ganzen Abend mit ihr, ohne zu merken, wie die Zeit verging.“


  „Ja, meine Mutter war nicht gerade begeistert, dass wir ihren Ehrengast belagerten“, sagte Ava. „Aber das war mir egal. Miss Agnes mochte uns. Sie mochte uns wirklich und gab uns das Gefühl, als seien wir die faszinierenden Personen. Bevor sie an diesem Abend ging, lud sie uns zum Tee in die Wolcott-Villa ein.“


  „Das erwies sich als der Beginn von fast zwanzig Jahren gemeinsamer Teenachmittage bei ihr“, berichtete Jane weiter. „Wie ich schon erwähnte, sie war ganz anders als die anderen Erwachsenen.“


  „Sie war unglaublich interessant“, ergänzte Poppy. „Sie hatte Orte bereist, die ich nur vom Hörensagen kannte und noch heute nur aus Filmen oder Büchern kenne.“


  „Im Ernst“, pflichtete Ava ihr bei. „Sie war nicht nur an den bekannten Orten wie Paris, Madrid oder London gewesen, sondern in Afrika, Madagaskar und am Amazonas. Oh, sie hatte einfach überallhin Reisen unternommen.“


  „Sie hatte auch schon alles Mögliche gemacht“, übernahm Jane. „Wusstest du, dass sie ihr eigenes Flugzeug flog? Ich habe stets bedauert, dass wir sie erst einige Jahre nachdem sie die Fliegerei aufgegeben hatte, kennenlernten. Denn das wäre wirklich der Hammer gewesen, mit ihr durch die Wolken zu rauschen. Oh, und ihre sagenhaften Sammlungen!“


  „Janie hat es Miss Agnes zu verdanken, dass sie Kuratorin geworden ist.“ Ava schenkte ihrer Freundin ein Lächeln voller Zuneigung. „Und es ist nicht übertrieben, Miss Agnes besaß tatsächlich die erstaunlichsten Dinge. Dazu gehörte auch ihre Garderobe. Sie hatte echt einen Kleiderfimmel und besaß Kostüme und Kleider von jedem Modehaus, von dem man je gehört hat.“ Ihr Blick wurde wieder verträumt. Cade gab Louie ein Zeichen für eine extreme Nahaufnahme. „Am liebsten mochte ich ihre alten Abendkleider.“


  „Sie erlaubte uns, dass wir uns damit verkleiden“, erzählte Poppy weiter. „Besonders gefiel es ihr, Ava in ihre Kleider aus den Dreißigern, Vierzigern und Fünfzigern zu stecken.“


  „Sie gab mir das Gefühl, schön zu sein“, sagte Ava. „Mein heutiger Stil?“ Mit ihren Fingern zeichnete sie in der Luft die Konturen ihrer üppigen Kurven nach. „Ob die Leute das nun mögen oder nicht – mein heutiger Stil nahm seinen Anfang in Miss Agnes’ Ankleidezimmer.“


  Cade dachte gerade, wie sehr ihm ihr heutiger Stil gefiel, als Poppy sagte: „Ich durfte ihre Wände in den Farben streichen, die ich am liebsten mochte.“


  „Stimmt, bevor Poppy loslegte, waren alle Wände in der Villa weiß“, erinnerte Ava sich. „Das war das Tolle an Miss Agnes. Sie förderte unsere Interessen und half uns dabei, unsere Stärken zu entwickeln.“


  „In meinem Fall hieß das, dass ich mich stundenlang mit ihren Sammlungen beschäftigen durfte“, sagte Jane und schüttelte lachend den Kopf. „Erst auf dem College wurde mir klar, welchen Wert sie darstellten. Und Miss Agnes ließ mich damit spielen, als handele es sich um Kaufhausspielzeug.“


  Die drei schilderten ihre Erinnerungen weiter mit ungebrochener Begeisterung und voller Zuneigung für ihre Freundin und Mentorin. „Als wir zum ersten Mal zum Tee bei ihr waren, nannte sie uns Schwestern. Das fand ich sehr cool.“


  „An dem Tag schenkte sie uns auch unsere ersten Tagebücher. Wir alle führen noch heute Tagebuch.“


  „Miss Agnes erschien von da an zu jedem wichtigen Ereignis in unserem Leben.“


  Cade signalisierte dem Kameramann, er solle die Kamera aufziehen. Cade wollte im Bild haben, wie Ava sich lachend nach vorn beugte, während sie eine ihrer Erinnerungen schilderte. Oder wie Poppy ganz in die eine Ecke des Sofas rutschte und ein Bein unter sich zog, während sie, mit den Händen gestikulierend, irgendein Ereignis beschrieb. Jane hingegen, die Stillste von den dreien, wollte er im Close-up aufgenommen haben, als sie den Kopf in den Nacken legte und lachte, als hätte jemand ihr gerade einen wirklich schmutzigen Witz erzählt.


  Da er im fertigen Film nicht auftauchen, das Publikum also auch nicht seine Fragen hören würde, musste er sie oft wiederholen, um komplette, aussagekräftige Sätze von seinen Gesprächspartnern zu bekommen. Doch abgesehen von gelegentlichen Nachfragen, musste er die drei Frauen nur selten unterbrechen. Als ihre Erbschaft und ihre Reaktion darauf zur Sprache kam, versuchte er die drei geschickt dazu zu bringen, das Thema zu vertiefen. Insgesamt aber ließ er sie reden, bis die Erinnerungen zu einem natürlichen Ende kamen.


  „Hast du alles?“, wandte er sich leise an Louie, als Molly dazukam, um Janes Stirn und Avas Nase nachzupudern.


  „Und ob, Mann. Die waren anscheinend wirklich schwer begeistert von der alten Dame. Und diese Begeisterung kommt richtig gut rüber. Ehrlich, wir haben hier erstklassiges Material.“


  „So sehe ich das auch.“ Cade hatte bereits eine genaue Vorstellung davon, wie er Bilder von Agnes Wolcotts Sammlungen oder Stücke aus ihrer Garderobe einbauen konnte. Es wäre auch nicht schlecht, ein paar alte Fotos von Agnes Wolcott mit den drei Mädchen zu finden, in verschiedenen Stadien ihrer Freundschaft. Er nahm sich vor, Ava zu fragen, ob irgendwelche alten Fotoalben existierten. Falls ja, würde er Beks damit beauftragen, sie durchzusehen.


  Sie setzten die Filmaufnahmen fort, machten aber bald darauf Schluss. Als Cade die letzte Klappe verkündete, bejubelte die gesamte Crew das geglückte Interview. Cade bedankte sich aufrichtig und von ganzem Herzen bei den drei Frauen.


  Die Crew fing sofort an, das Set für das nächste Interview vorzubereiten, während Beks Poppy und Jane wegführte. Cade nahm Ava beiseite, um sie auf die Fotoalben anzusprechen.


  „Ich bin sicher, dass es welche gibt“, meinte sie. „Miss Agnes interessierte sich für alles, dazu gehörte auch die Fotografie. Sie machte viele Fotos. Ich werde mal mit Jane sprechen, die wird es am ehesten wissen.“


  „Danke. Ich weiß, ich habe es schon einmal gesagt, aber ich kann es gar nicht oft genug wiederholen – du und deine Freundinnen, ihr habt eure Sache verdammt klasse gemacht. Glaub mir, du siehst fantastisch aus vor der Kamera.“ Er grinste, denn ihr Lächeln verriet, dass sie sich über sein Kompliment freute. Vielleicht war sie aber auch nur froh darüber, dass das Interview beendet und ein eindeutiger Erfolg geworden war. „Ich habe dir versprochen, dass du es dir selbst ansehen kannst. Wenn du also wissen willst, wie du gewirkt hast, kann ich es dir wahrscheinlich Ende der Woche zeigen.“


  „Warum denn erst Ende der Woche? Warum nicht jetzt gleich?“


  „Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass wir gleich weiterdrehen? Na schön, ich will dich nicht vertrösten. Wenn ich fertig bin, bevor du Feierabend gemacht hast, können wir uns die Aufnahmen vielleicht gemeinsam ansehen. Aber rechne lieber nicht damit. Ich habe den Verdacht, dass es für mich noch ein sehr langer Tag wird.“


  Sie musterte ihn einen Moment schweigend. Dann stieß sie die Luft aus und nickte. „Einverstanden. Aber ich brenne darauf, zu sehen, wie ich vor der Kamera wirke. Es war weitaus weniger stressig, als ich befürchtet habe, und ich muss zugeben, dass ich ziemlich gespannt bin, wie das Interview geworden ist. Ich werde also meine Freundinnen füttern und feiern, dass ich es überstanden habe. Geh ruhig wieder an deine Arbeit. Oh, übrigens hattest du recht“, fügte sie lächelnd hinzu. „Du bist wirklich ein guter Interviewer.“


  Nachdem sie auf dem Absatz eines schwarzen Stiletto-Pumps eine kurze Drehung vollführt hatte, durchquerte sie den Raum und ging zu ihren Freundinnen, die am Eingang zum Flur warteten. Cade schaute ihr hinterher und lauschte diesem ansteckenden Lachen, das sich langsam entfernte.


  7. KAPITEL


  Ich bin so froh, dass ich Jane und Poppy habe. Trotzdem gibt es Zeiten, in denen ich mich schrecklich allein fühle.


  Nochmals danke für das Abendessen, Leute“, sagte Ava zu Jason und Poppy, als sie am nächsten Abend beim Abschied vor deren Haustür stand und die beiden dicken, in Leder gebundenen Fotoalben an ihre Brust drückte. An ihre blonde Freundin gewandt erklärte sie: „Der Apfel ist nicht weit vom Stamm gefallen, was deine Kochkünste betrifft – dein Bœuf Stroganoff ist genauso klasse wie das deiner Mutter.“ Sie bemerkte, dass Jason seine Jacke aus dem Schrank nahm und sie anzog.


  „Sag lieber, dass du zu einem Einsatz musst“, warnte sie ihn und musterte den großen Mann mit den dunklen Augen. Janie und sie hatten ihm den Spitznamen „Detective Sheik“ gegeben, denn er besaß genau jene faszinierende Ausstrahlung wie der Mann, den die drei Freundinnen früher für ihre aufregenden Fantasien erfunden hatten.


  „Ich bringe dich zum Wagen“, sagte er mit einer autoritären Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Wahrscheinlich setzte er diese Stimme ein, wenn er Diebe und Kriminelle verhörte. „Finde dich damit ab.“ Er nahm ihr die Fotoalben aus der Hand.


  Ava kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Protest keinen Sinn hatte. Der Mann war darauf programmiert zu beschützen und absolut unnachgiebig, sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Abgesehen davon hatte sie sich in der Frage, ob er sie zum Wagen bringen sollte oder nicht, noch nie gegen ihn durchsetzen können. Da sie wusste, dass es ihn wahnsinnig machte, stieß sie stattdessen nur einen dramatischen Seufzer aus. „Du bist wirklich durch und durch ein Cop.“


  Er sah sie nur perplex an. „Äh, ja klar.“


  Poppy lachte, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange. Als sie wieder auf ihren Absätzen stand, sagte sie grinsend zu Ava: „Wenn du glaubst, ihn damit treffen zu können, hast du dich getäuscht. Jason ist mit Leib und Seele Polizist.“


  Jason fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über Schläfe und Wange seiner Frau. „Aber mein Herz gehört nur dir allein.“


  „Oh.“ Poppy errötete, was selten genug bei ihr vorkam. „Gute Antwort.“


  Jasons Zärtlichkeit und die Art, wie er seine Frau ansah, machten Ava sprachlos. Plötzlich fühlte sie sich unendlich einsam. Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln und verdrängte dieses Gefühl. Sie gab ihrer Freundin einen Kuss und erlaubte deren Mann, sie zu ihrem Wagen zu begleiten.


  Doch auf dem Heimweg hörte sie schließlich auf, sich weiterhin etwas vorzumachen. Natürlich freute sie sich für Poppy und Jane. Beide Freundinnen waren glücklich, und das gönnte sie ihnen von ganzem Herzen. Trotzdem erwachte der Neid, sobald sie mit ihnen zusammen war. Sie konnte nichts dagegen tun. Die beiden hatten zwei so gute Männer bekommen, die sie bedingungslos liebten. Ava dagegen hatte, nun ja, nichts. Es war eine Ewigkeit her, dass sie überhaupt ein Date mit einem Mann gehabt hatte.


  Das könnte sie allerdings leicht ändern, schließlich wurde sie regelmäßig eingeladen. Nur hatte sie einfach zu viel zu tun und deshalb diesen Aspekt ihres Lebens vernachlässigt. Und dass sie nichts hatte in ihrem Leben, das war auch ein wenig melodramatisch formuliert.


  Sie hatte ihre Freundinnen, und es war nicht unbedeutend, dass sich dieser kleine Freundeskreis um zwei großartige Männer erweitert hatte. Außerdem liebte sie ihr Zuhause schrecklich. Gut, das war vielleicht nicht das beste Beispiel, da sie momentan darum kämpfte, es zu behalten. Auf der Suche nach etwas anderem, das sie aus ihrer pessimistischen Einschätzung herausholte, stieß sie auf das Naheliegende – ihren Job.


  Kaum hatte sie daran gedacht, musste sie auch schon lachen. „O ja, mein Job“, prustete sie los.


  Ihre Arbeit für den Kerl, der aufgrund einer Wette mit ihr geschlafen hatte.


  „Shit.“ Vor dreizehn Jahren hätte sie sich in einer solch düsteren Stimmung ganz einfach mit einem Riesenbecher Eis getröstet.


  Sie setzte sich etwas aufrechter, während sie die Ausfahrt Harbor Avenue von der West Seattle Bridge nahm. Dann bog sie ab Richtung Duwamish Head. Sie war nicht mehr auf der Highschool, und der Anfall von Selbstmitleid würde bald wieder verfliegen. Sie liebte ihren Job wirklich. Und irgendwie würde sie es auch schaffen, ihre Eigentumswohnung zu behalten. Gleich war sie zu Hause. Noch ein paar Minuten, dann konnte sie in ihren Pyjama schlüpfen, sich ein Skinny-Cow-Eiscreme-Sandwich gönnen – oder es richtig krachen lassen: mit einem Becher Kakao. Dazu würde sie sich ein paar Kerzen anzünden, den Kamin anmachen und Entspannungsmusik auflegen.


  Morgen früh würde sie sich wahrscheinlich fragen, was eigentlich mit ihr los gewesen war.


  In diesem Augenblick jedoch fühlte sie sich so schrecklich einsam, dass ihr zum Heulen zumute war.


  Es war ein weiterer langer Tag gewesen. Cade war hundemüde, verspürte aber keine Lust, in seine leere Wohnung zurückzukehren. Deshalb fuhr er nach West Seattle, um mit dem Besitzer von Easy Street Records zu sprechen. Jeder Musikfan in L.A. hatte ihm geraten, sich das nicht entgehen zu lassen, wenn er nach Seattle fuhr. Ava hatte ihn am Nachmittag darin bestärkt, als er sich nach dem besten Musikladen in der Stadt erkundigte. Alle schienen sich darin einig zu sein, dass Easy Street einer der anerkanntesten unabhängigen Musikläden in den Vereinigten Staaten sei.


  Laut Ava hatte sich in dem Laden in den Neunzigern die Grunge-Szene getroffen, als Bands wie Pearl Jam, Nirvana und Soundgarden in West Seattle wohnten. Anscheinend machten noch heute einige große Namen der Musikszene dort Halt, wenn sie in der Stadt waren, um im Laden spontan zu jammen.


  Cade hoffte, die Gelegenheit zu bekommen, sich ein paar Minuten mit dem Besitzer des Ladens unterhalten zu können. Er wollte dessen Meinung zu einigen musikalischen Ideen für den Dokumentarfilm über Miss Agnes hören. Da Ava nur eine oder zwei Meilen von dem Plattenladen entfernt wohnte, wollte er auch bei ihr vorbeischauen. Erstens hatte er Zeit, und zweitens hatte er das gestrige Filmmaterial auf seinem Laptop dabei. Er wollte ihr zeigen, wie hervorragend sie und ihre Freundinnen das Interview absolviert hatten. Ava konnte es schon gestern kaum erwarten, die Aufnahmen zu sehen.


  Allerdings wäre es diesmal sicher besser, nicht unangekündigt bei ihr aufzukreuzen. Er drückte den Telefonknopf des OnStar-Programms in seinem Mietwagen und gab Avas Nummer ein, als die automatische Anfrage kam. Während er auf den Verbindungsaufbau wartete, überquerte er die Kreuzung California und Alaska Street, fuhr an den Vierzigerjahre-Backsteinhäusern in der Easy Street vorbei und hielt nach einem Parkplatz Ausschau.


  Endlich meldete sie sich. Er hörte ihre Stimme … und fühlte ein Kribbeln unter der Haut.


  Dieses eigenartige Gefühl ignorierend, sagte er: „Ich beherzige gerade deinen Rat und schaue bei Easy Street Records rein.“


  „Im Ernst? Arbeitet Matt heute Abend?“


  „Keine Ahnung, aber …“


  „Moment mal – hast du etwa nicht vorher angerufen?“


  „Nein, aber deswegen melde ich mich nicht, sondern weil ich in deiner Gegend bin. Und da dachte ich, ich könnte vielleicht, nachdem ich mich mit Matt unterhalten habe …“


  „Falls er überhaupt da ist“, unterbrach sie ihn.


  „Ja, klar, falls er da ist“, wiederholte er ungeduldig. „Mann, du bist vielleicht ein Stimmungskiller. Ich dachte, ich könnte vielleicht noch bei dir vorbeischauen, wenn ich bei Easy Street Records fertig bin.“


  „Heute Abend passt es mir nicht“, sagte sie prompt, kaum dass er es ausgesprochen hatte.


  „Warum nicht? Hast du etwa ein heißes Date?“ Er hielt erschrocken inne – denn es bestand ja durchaus die Möglichkeit, dass sie tatsächlich eines hatte.


  Gut, das war ihm eigentlich egal. Aber es wäre doch ein bisschen schade, weil er gern zwei Dinge auf einen Schlag erledigt hätte.


  „Nein“, lautete ihre Antwort, und ihr Ton war gleich um einiges kühler und sachlicher als noch vor einer Sekunde. „Ich habe weder ein heißes noch sonst irgendein Date. Ich bin einfach nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Schon gar nicht deiner …“


  „Ich habe meinen Laptop auf dem Rücksitz“, sagte er, irgendwie froh, dass er diesmal derjenige war, der sie unterbrach. „Und darauf ist tolles Filmmaterial von dir und deinen Freundinnen.“


  Er hörte sie am anderen Ende der Leitung leise fluchen. Dann stieß sie einen dieser halb unterdrückten Seufzer aus, wie nur Frauen es beherrschten, und meinte widerwillig: „Also schön. Dann komm halt vorbei.“


  „Da scheinen mal wieder die wundervollen Manieren durch, von denen ich so viel gehört habe.“


  Danach forderte sie ihn auf, etwas zu tun, was die männliche Anatomie gar nicht zuließ. Lachend legte Cade auf.


  Knapp eine Stunde später stand er im Foyer vor Avas Wohnung, noch ganz aufgedreht von seiner Unterhaltung mit dem Besitzer des Plattenladens.


  „Danke“, sagte er und war auch schon drinnen, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. „Ich habe also bei Easy Street reingeschaut, und du hattest unrecht, denn Matt war da. Aber du hattest andererseits auch recht mit dem, was du mir heute Nachmittag gesagt hast – er hat mir wirklich sehr geholfen. Dieser Kerl besitzt ein unfassbares Musikwissen und gab mir sehr interessante Anregungen für den Soundtrack zu meinem Dokumentarfilm über Miss Agnes.“


  Cade fiel noch etwas ein, was der Ladenbesitzer gesagt hat. Er setzte ein Ich-kenne-deine-Geheimnisse-Grinsen auf und sagte: „Übrigens soll ich dich von ihm grüßen. Er meinte, du seist eine treue Kundin, und bestätigte, was du uns gestern gesagt hast – dass du tatsächlich ein echter Kurt-Cobain-Fan bist.“


  „Hat er etwa auch verraten, dass ich ihm bei meinem ersten Besuch in seinem Laden tierisch auf den Geist gegangen bin?“ Sie errötete auf bezaubernde Weise und winkte ihn ins Wohnzimmer.


  Als Cade nickte, lachte sie. „Tja, ist mir heute auch echt peinlich. Ich hörte damals, er sei eng mit der ganzen Grunge- und Punkszene befreundet. Als ich ihn dann traf, laberte ich ihm die Ohren davon voll, wie sehr ich auf Kurt Cobain stehe. Es machte ihm Spaß, mich später immer mal wieder daran zu erinnern.“


  Während sie sprach, wanderte ihr Blick zu Cades Laptop – der einzige Grund, weshalb sie Cade überhaupt in ihre Wohnung gelassen hatte. „Möchtest du etwas zu trinken?“


  Es war offensichtlich, dass sie auf ein Nein von ihm hoffte und endlich das Filmmaterial sehen wollte. Doch jetzt, wo er hier war, hatte er es nicht mehr besonders eilig, mit dem zu beginnen, weshalb er gekommen war. Denn sobald sie sich das Material angesehen hatte, würde er in seine einsame Wohnung zurückkehren müssen. „Das wäre nicht schlecht“, sagte er und stellte den Laptop vorsichtig auf ihren Couchtisch. „Hast du vielleicht Bier da?“


  „Nein, tut mir leid. Ich stehe nicht auf Bier. Na ja, einmal im Jahr trinke ich ein belgisches Bier.“ Sie winkte auf eine Weise ab, die ihm signalisieren sollte, dass das weder hier noch heute passieren würde. „Aber ich habe einen guten Cabernet von einem Weinkeller in Yakima. Und Tee habe ich auch, außerdem Club Soda oder Wasser.“


  „Na, so was, da haben wir ja viel gemeinsam. Ich stehe nämlich weder auf Wein noch auf Tee, auch nicht einmal im Jahr.“


  „Inwiefern sollten wir dann etwas gemeinsam haben?“


  „Wir wissen beide genau, was wir nicht wollen. Ich nehme ein Club Soda.“


  Er schaute ihr hinterher. Sie trug einen schwarzen Freizeitanzug mit weit geschnittenen Hosenbeinen. Ein halb durchsichtiges Spitzenband, unter dem ihre elfenbeinfarbene Haut zu erkennen war, lief um die Taille ihrer Hemdbluse. Cade erinnerte sich an seinen letzten Besuch hier und war überzeugt, dass sie nach seinem Anruf prompt ihren BH wieder angezogen hatte.


  Welch ein Jammer.


  Während sie sich in der Küche aufhielt, sah er sich in ihrem behaglich eingerichteten Wohnzimmer um. Obwohl die Sonne längst untergegangen war, verrieten die buttercremefarbenen Wände, die weißen Holzteile, die goldenen Dielenbretter und die auf den Sund und die olympischen Berge schauende Fensterfront, dass die Wohnung tagsüber hell und freundlich war. Selbst mit geschlossenen Fensterläden konnte man hier tief durchatmen.


  Ava hatte bei der Einrichtung ihrer Wohnung lauter verschiedene Stile miteinander kombiniert, die nichts miteinander zu tun hatten. Trotzdem funktionierte es gut. Eine große, dick gepolsterte Couch mit schwarz-weißem Bezug und zwei erstaunlich bequem aussehende moderne Designersessel aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts, die um einen als Couchtisch dienenden Schrankkoffer aus silbernem Metall mit ledernen Zierleisten standen, bildeten die Sitzgruppe. Die Essecke fiel durch einen wunderschönen Perserteppich auf. Darauf stand ein Esstisch mit Stühlen im Stickley-Stil, der nicht ganz zu den Starburst-Uhren an der Wand darüber passte. Dinge im Retrostil waren unbekümmert mit antiken Sammlerstücken kombiniert worden, mit Pflanzen, Bildern und den vielen Mädchensachen in den hohen Bücherregalen. Vielseitige Kunst sorgte für Farbtupfer über dem Kamin und der Couch.


  „Bitte sehr.“ Ava servierte ihm das Getränk auf einem Untersetzer, den sie auf den Überseekoffer legte. „Setz dich doch, und trink etwas. Und dann zeig mir das gute Filmmaterial, das du mir versprochen hast.“


  Cade überlegte, ob er beleidigt sein sollte, weil sie ganz offensichtlich schnell die Bilder sehen und ihn dann wieder loswerden wollte. Oder ob er im Gegenteil dankbar dafür sein sollte, dass sie ihn einmal nicht mit dieser distanzierten, sorgfältig ausgesuchten Höflichkeit konfrontierte. Er setzte sich zu ihr auf die Couch und zog den Laptop heran. Cade saß in der Mitte, Ava ganz am Ende. „Du hast eine schöne Wohnung“, bemerkte er und startete den Computer.


  „Es sind immer noch die gleichen Sachen wie bei deinem letzten Besuch.“


  „Da habe ich wohl nicht so richtig darauf geachtet.“ Er verschwieg ihr lieber, dass er kaum noch für etwas anderes Augen gehabt hatte, nachdem er gesehen hatte, dass sie keinen BH trug. „Aber sie ist wirklich erstaunlich. Du hast ein gutes Auge dafür. Hier sieht es jedenfalls viel gemütlicher aus als in meiner Wohnung in L.A.“


  „Danke. Mir gefällt es auch hier.“


  Er klopfte auf den freien Platz neben sich. „Komm her. Es ist nur ein Laptop-Bildschirm, also wirst du von da hinten nicht viel sehen.“


  Er konzentrierte sich darauf, das Programm zu starten. Trotzdem registrierte er sehr wohl ihre Wärme, als sie näher an ihn heranrückte, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben. Für einen kurzen Moment berührten sich ihre Schultern, Hüften und Oberschenkel. Dann rückte sie hastig wieder ein Stück von ihm ab.


  „Da dies nur mein Laptop ist und nicht mein Hauptcomputer, ist die Qualität der Aufnahmen nicht so gut. Aber es müsste reichen, um dir einen guten Eindruck davon zu vermitteln, wie du und deine Freundinnen auf der Leinwand gewirkt habt. Wie gesagt, es ist Rohmaterial, aber ihr seid klasse. Ich schneide die Interviews erst, wenn ich alle für die Geschichte zusammenhabe. Aus diesem Grund habe ich euch auch mehrmals die gleichen Fragen gestellt, nur unterschiedlich formuliert. Ich wollte später die Gelegenheit haben, die aussagestärksten, besten Antworten im Film zu haben, ohne selbst darin aufzutauchen.“


  Ava beugte sich neugierig vor. „Rohmaterial“, wiederholte sie ungeduldig. „Verstanden.“


  „Es ist trotzdem fantastisch. Bist du bereit?“


  „Ja!“


  Cade musste über ihre Neugier grinsen und drückte die Taste, um den QuickTime-Player zu starten.


  „Wow“, war das Erste, was sie sagte. Sie beugte sich noch weiter vor, um alles gut sehen zu können. „Wir sehen tatsächlich ziemlich gut aus.“


  „Habe ich dir doch gesagt. Louie versteht etwas davon, wie man ein Set ausleuchtet. Und dass ihr alle drei gut ausseht, hat natürlich auch geholfen.“


  Cade warf nur gelegentlich einen Blick auf den Bildschirm. Den Großteil des Interviews hatte er schon während der Aufnahme gesehen und dann noch einmal beim Kopieren des Materials von der Kamerafestplatte auf die Festplatte seines Computers. Er wusste also, wie gut die Aufnahmen geworden waren, und gestattete es sich deshalb, in Ruhe Ava zu betrachten. Er lauschte ihrem Lachen, als Poppy irgendetwas auf dem Bildschirm sagte. Er beobachtete, wie ihre Augen sich weiteten und ihre Mundwinkel sich hoben vor Freude – meistens über die Szenen ihrer Freundinnen. Einmal, bei einer besonders gelungenen Nahaufnahme ihrer brünetten Freundin, hauchte sie: „Oh, sieh dir nur Janie an.“


  Als die Aufnahmen zu Ende waren und der Bildschirm schwarz wurde, wandte sie Cade ihr Gesicht zu. Und schenkte ihm das breiteste und freundlichste Lächeln, das er seit dem bitteren Ende ihrer Beziehung in der Cafeteria der Highschool von ihr gesehen hatte.


  „Na schön, ich gebe es zu“, sagte sie. „Ich bin froh, dass ich mitgemacht habe. Du hast da wirklich etwas Besonderes erschaffen. Das da …“ Sie deutete mit einer Handbewegung auf den jetzt dunklen Bildschirm. „Ehrlich, einiges davon ist unglaublich. Janes und Poppys Erinnerungen sind so lebendig, dass es einem fast so vorkommt, als sei Miss Agnes wieder unter uns.“


  „Deine Schilderungen waren auch toll. Ich glaube sogar, dass der beste Moment des Interviews der war, als du erzählt hast, wie Agnes euch darin bestärkt hat, eure Träume zu verwirklichen. Das war sehr aussagekräftig und bewegend.“


  Ava betrachtete ihn stumm. Dann grinste sie. „Ach ja? Wie schön.“ Sie stand vom Sofa auf. „Ich habe noch etwas Aussagekräftiges für dich. Eigentlich wollte ich es morgen in die Villa mitbringen, aber du kannst es genauso gut heute schon mitnehmen. Dann muss ich die Dinger nicht schleppen“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Sie ging zu einer Lederhandtasche, die auf dem Frühstückstresen stand, und nahm einen Schlüsselbund heraus. „Bin gleich wieder da“, rief sie und verschwand zur Tür hinaus.


  „Was ist denn jetzt los?“ Cade stand ebenfalls auf. Wo wollte sie denn hin?


  Offensichtlich blieb sie ganz in der Nähe, wie die nur angelehnte Tür verriet. In dem winzigen Foyer vor ihrem Penthouse war sie jedoch nicht. Die Fahrstuhltür war zu, und Cade hatte ihn auch nicht klingeln gehört.


  Trotzdem ging das Licht über der Fahrstuhltür kurz darauf an, und dann kündigte das Klingeln tatsächlich die Ankunft des Lifts an, und die Türen glitten auf. Ava trat mit zwei dicken, schwer aussehenden Alben aus dem Fahrstuhl.


  „Oh, wow“, sagte er und eilte ihr zu Hilfe. „Ist es das, was ich glaube?“


  „Wenn du die Fotoalben meinst, nach denen du dich erkundigt hast, dann lautet die Antwort: ja.“ Ava ging voran zurück in die Wohnung und machte die Tür wieder zu. „Es stellte sich heraus, dass Poppy sie hatte. Sie hat sie mir heute Abend gegeben, als ich zum Essen bei ihr und Jason war. Deshalb lagen sie noch in meinem Wagen.“


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell durchblättere?“


  Sie hob kurz eine Schulter. „Meinetwegen.“


  Er trug die zwei dicken Fotoalben zum Frühstückstresen und legte sie in den Lichtkegel eines Deckenstrahlers. Dann schob er das obere Album neben das zweite und schlug es ehrfürchtig auf.


  Seine Aufregung stieg, während er Seite um Seite umblätterte und ihm lauter Möglichkeiten einfielen, wie er diese Fotos für seinen Film einsetzen konnte. Agnes Wolcott hatte als Fotografin ebenso viel Talent besessen wie für alle anderen Dinge, mit denen sie sich in ihrem Leben befasste. Das größte Problem würde die Auswahl darstellen, da sich allein im ersten Album ein gutes Dutzend oder mehr eindrucksvolle Bilder fanden, die er verwenden konnte.


  Er sah Ava an. „Die sind fantastisch.“


  „War sie nicht eine ganz besondere Person?“, meinte sie mit glühender Begeisterung. „Ich weiß, du hast dich nur nach Bildern erkundigt, auf denen wir zusammen mit Miss Agnes zu sehen sind. Aber wir haben noch viel mehr. Wir erbten sämtliche ihrer Fotoalben, und die reichen praktisch von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Das wäre ja wie Weihnachten und Ostern zusammen.“


  „Es ist mir sehr ernst“, sagte Ava. „Ich will, dass dieser Dokumentarfilm über Miss Agnes so gut wird wie nur irgend möglich.“


  „Du rockst, echt!“ Lachend packte er sie, hob sie hoch und schwang sie herum, bevor er sie begeistert küsste.


  Es geschah ganz spontan, sollte nur ein kurzer, freundschaftlicher Kuss werden, sonst nichts. Doch kaum berührten seine Lippen ihre, war es um Cade geschehen. Das Knistern zwischen ihnen, das schon immer da gewesen war, flammte von Neuem auf. Er drückte sie an sich.


  Ein leiser Laut der Erregung entschlüpfte ihm, als ihre vollen Brüste gegen seinen Brustkorb gepresst wurden. Lass mich rein, war sein einziger Gedanke, und er teilte seine Lippen, die auf diesem sinnlichen Mund lagen, und küsste sie mit heißer Bestimmtheit. Öffne dich, lass mich rein.


  Ava war völlig perplex und überrumpelt. Was? Nein, dachte sie. Das ist verrückt. Sie hatte Cades Gesellschaft genossen, weil er ihre Einsamkeit beendet hatte. Aber das hier hatte sie nicht im Sinn gehabt.


  Wie dem auch sei, ihr Gehirn stellte die Arbeit ein. Es flackerte wie eine kaputte Neonröhre, dann ergab sie sich diesem drängenden, verführerischen Kuss. Sie schlang Cade die Arme um den Nacken und teilte die Lippen, um seine heiße Zunge zu empfangen. Ein wildes, erotisches Erkunden begann. Ava fühlte sich energiegeladen und zugleich angenehm träge. Angespannt und sensibilisiert. Und so verdammt … heiß.


  Heißes Blut.


  Heiße Haut.


  Heißes Verlangen traf auf noch heißeres Verlangen.


  Cade fuhr ihr mit gespreizten Fingern in die Haare, packte zu und bog ihr den Kopf zurück, um eine Reihe feuchter, glühender Küsse auf ihren Hals zu pressen. Die andere Hand ließ er ihren Rücken hinaufwandern, dann um ihre Taille und dann ihren Oberkörper hinauf, um eine ihrer vollen Brüste mit seinen langen Fingern zu umschließen. Seine Finger krümmten sich leicht, um sich der Wölbung anzuschmiegen und sie sanft zu massieren.


  Sacht wie eine Feder strich er danach mit der Handfläche über die harte Brustwarze. Ava fühlte sich benommen vor Verlangen. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihren BH und ihr Top weggeblinzelt, um seine nackte Haut an ihrer zu spüren.


  Himmel! Allein die Vorstellung erregte sie so sehr, dass sie sich noch fester an ihn schmiegte, seiner entschlossenen Hand entgegen. Sie stöhnten beide.


  Es war ihr eigenes lüsternes Stöhnen, ein Nimm-mich-Stöhnen, das sie erschrocken wieder zur Besinnung kommen ließ. Mit Entsetzen wurde ihr klar, dass sie drauf und dran war, den größten Fehler ihres Lebens zu wiederholen. Sie ließ die Hände von seinem Nacken zu seiner Brust hinuntergleiten und stieß ihn von sich.


  „Was ist denn los?“, rief Cade verblüfft, offenbar noch ganz gefangen in diesem gerade verstreichenden Moment. „Ava, nein …“


  Sie atmete tief durch und rang um Fassung, denn sie wollte um jeden Preis gelassen wirken. Wäre ihr von vornherein klar gewesen, was Cade vorhatte, hätte sie ihn strikt abgewiesen. Aber das hatte sie nicht – weder eine Ahnung gehabt noch ihn abgewiesen. Stattdessen hatte sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen. „Du musst jetzt gehen“, brachte sie mühsam hervor. Vor Verlegenheit schnürte sich ihr fast die Kehle zusammen.


  „Was?“


  Sie wich einen Schritt zurück. Da sie spürte, dass sie jeden Moment die Fassung zu verlieren drohte, atmete Ava noch einmal tief durch. „Du musst jetzt gehen.“


  „Du wirfst mich raus? Jetzt?“ Sein Blick, in dem noch vor wenigen Sekunden die Leidenschaft geglimmt hatte, wurde kalt. Doch er beherrschte sich und setzte ein fast charmantes Lächeln auf. „Werden wir noch nicht einmal darüber sprechen?“


  „Ist das dein Ernst?“, fuhr sie ihn an, fand die Beherrschung aber ebenso schnell wieder wie er, worauf sie einigermaßen stolz war. Sie wollte sich ihre Aufgewühltheit auf keinen Fall anmerken lassen und versteckte sich daher hinter ihren guten Manieren wie hinter einer Rüstung.


  In perfekt von ihrer Mutter eingebläutem, total herablassendem Ton erklärte sie: „Entschuldige bitte, wenn ich dir das kein zweites Mal abkaufe, aber ich bin dir einmal auf den Leim gegangen. Ein weiteres Mal wird mir das nicht passieren. Und ganz abgesehen von unserer gemeinsamen Vergangenheit, ist das in jeder Hinsicht eine schlechte Idee. Ich kann dir gar nicht alle Gründe aufzählen. Aber zumindest einen werde ich dir nennen: Ich lasse mich nie mit meinen Kunden ein. Deshalb tut es mir leid, falls ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich vielleicht bereit bin, etwas mit dir anzufangen. Denn das wird niemals geschehen.“


  Sie ignorierte die Tatsache, dass es einen Augenblick gegeben hatte, in dem sie sich am liebsten ganz den sinnlichen Empfindungen überlassen hätte, die Cade in ihr weckte. Sie ignorierte auch seinen offensichtlichen Unmut und seine Wut, die er kaum verbergen konnte, obwohl er sich um Gelassenheit bemühte. Sie gab ihm seinen Mantel und half ihm, die Fotoalben einzusammeln, mit denen dieses ganze Fiasko begonnen hatte.


  Dann drängte sie ihn, ihre Wohnung zu verlassen. Sie musste ihn loswerden, bevor er sie durchschaute und merkte, wie aufgewühlt sie war.


  8. KAPITEL


  Was ist bloß los mit mir? Cade hat kein Recht, mich so durcheinanderzubringen. Ich muss ihn ein für alle Mal vergessen.


  Cade fuhr kochend vor Wut nach Downtown. Er erreichte den Gebührenparkplatz in der Straße, in der sich seine vorübergehende Unterkunft befand, ohne dass er sich daran erinnerte, wie er von A nach B gekommen war. Er fand einen Parkplatz und manövrierte den Wagen hinein. Dann saß er einfach nur da und starrte auf die alte Ziegelsteinfassade der Rückseite des Gebäudes, die im trüben Schein der Parkplatzlaterne lag.


  Na schön, dachte er übellaunig. Was, zur Hölle, hatte das alles zu bedeuten?


  Er hatte sich Ava nicht allzu geschickt genähert. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht, sie hatte jedes Recht, nein zu sagen. Trotzdem …


  „Es tut mir leid, falls ich bei dir den Eindruck erweckt haben sollte, ich sei möglicherweise geneigt, etwas mit dir anzufangen“, äffte er sie mit falscher Fistelstimme nach. Doch als er sich selbst hörte, löste er seine Finger einen nach dem anderen vom Lenkrad und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er schaffte es. Endlich fing sein Hirn nach diesem Kuss wieder an zu arbeiten.


  Oh, und ob sie geneigt war, da gab es kein „möglicherweise“. Die Art und Weise, wie sie ihn geküsst hatte, hatte ihm deutlich genug signalisiert, dass sie durchaus nicht abgeneigt war. Aber kaum hatte sie sich aus seiner Umarmung gelöst, hatte sie ihn in die Wüste geschickt. Das hatte ihn zunächst irritiert, sodass er wie ein frustrierter Teenager reagiert hatte. Damit war jetzt Schluss.


  Es wurde Zeit, die Wut über die arrogante Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, zu überwinden. Und er musste endlich aufhören, mit seinem Schwanz zu denken.


  Denn er wusste doch ganz genau, dass Ava ihn ebenso heftig begehrt hatte wie er sie. Die Anziehung zwischen ihnen, das erotische Knistern in der Luft – das war keine einseitige Angelegenheit gewesen. Eine Frau, die einen Kuss bloß über sich ergehen ließ, saugte nicht an seiner Zunge, als handele es sich um ein gewisses anderes Körperteil. Die presste ihren sinnlichen Körper nicht auf diese Weise an seinen.


  Und schon gar nicht drückte sie ihm ihre wundervoll geformte Brust in die Hand, in einer stummen Aufforderung nach mehr.


  Sag lieber nicht, dass es niemals wieder passieren wird, Baby, dachte er. Es wäre klüger von ihr gewesen, diese Phrase ihm gegenüber nicht zu benutzen. Seine ganze Karriere war darauf gegründet, weit härteren Leuten als Ava Spencer ihren Irrtum zu beweisen, wenn sie ihm sagten, er würde dies oder das niemals tun. So wie Alan Gallari, der ihm prophezeit hatte, aus ihm würde niemals etwas werden.


  Das hatte Cade erst recht zum Erfolg angespornt. Es war das letzte Mal gewesen, dass er mit seinem Vater gesprochen hatte.


  Ein Nein forderte ihn geradezu heraus. Es trieb ihn dazu, seine ganze Kraft darauf zu konzentrieren, genau das zu erreichen, was man ihm zuvor nicht zugetraut hatte. In seinem Berufsleben hatte das funktioniert. Bei Ava würde es ebenfalls funktionieren.


  Dreizehn lange Jahre war er immer wieder abgeblitzt, wenn er versucht hatte, sich bei ihr zu entschuldigen. Er hatte sich eingeredet, er tue es nur, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Doch so ungern er es auch zugab – und immerhin hatte er das seit der Highschool vermieden –, zwischen ihnen war noch eine Rechnung offen. Und es wäre nicht nur für ihn besser, das ein für alle Mal zu klären, sondern für sie beide.


  Inzwischen hatte er wirklich begriffen, dass er ihr wehgetan hatte und sie ihn hasste.


  Aber sie begehrte ihn auch. Und das würde er ausnutzen, um das zu bekommen, was er wollte.


  Nämlich sie.


  „Du meine Güte, Mädchen.“ Er schüttelte den Kopf, stieg aus dem Wagen und holte seinen Laptop von der Rückbank. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, mich so unverfroren vor eine Herausforderung zu stellen. Was hast du dir dabei gedacht?“


  Denn gerade sie sollte doch wissen, dass er notfalls auf schmutzige Tricks zurückgreifen würde.


  Am Nachmittag des nächsten Tages schlenderte Tony auf seinem Rundgang an Agnes Wolcotts Schlafgemächern vorbei. Zumindest würde die Sicherheitsrunde seine Ausrede sein, falls jemand ihn fragte, warum er zum dritten Mal heute hier vorbeikam. Was allerdings eher unwahrscheinlich war. Es waren solche Umstände, die Betrügereien erst ermöglichten: Die Menschen sahen mehr oder weniger das, was sie erwarteten oder was man ihnen präsentierte. Das war einer der angenehmen Aspekte in seinem Beruf.


  Zu schade nur, dass er momentan mehr mit den unangenehmen Aspekten zu tun hatte. Denn schon wieder war der Wohnzimmerbereich von Agnes’ Suite voller Menschen, genau wie auf seinen zwei Runden zuvor. Und wie zu jedem anderen Zeitpunkt in den letzten Tagen, wenn er vorbeigekommen war.


  „Ladies“, sagte er und schenkte den Frauen in dem Raum sein charmantestes Lächeln. „Gentlemen.“ Er nickte dem Mann zu, der mit einem silbernen Umhang um die Schultern auf dem Schminkstuhl saß. Der Mann schien nicht begeistert zu sein, dass man ihn beim Schminken ertappt hatte. Tony grinste aufmunternd. „Ich nehme mal an, hier wurde niemand gesehen, der hier nichts zu suchen hat.“


  Alle bestätigten, dass dies nicht der Fall gewesen sei. Tony warf der getäfelten, mit Schnitzereien verzierten Wand kurz einen begehrlichen Blick zu. Dann zog er sich zurück und entfernte sich leichten Schrittes über den Flur.


  Beim Weg die Treppe herunter waren seine Schritte deutlich schwerer.


  Meine Güte! Konnten die keinen anderen Raum benutzen, um die Leute auf ihre Interviews vorzubereiten? Der alte Blödmann, den Molly bearbeitete, war damals noch ein bis über beide Ohren verliebter Jüngling gewesen, der in die Wolcott-Tussi verknallt war. Zumindest hatte er das heute Morgen gehört. Der Ersatz für die zickige Hair-Stylistin, eine Brünette namens Sarah, die beängstigend aussah, als könne sie jeden Moment entbinden, diskutierte mit der Frau auf ihrem Friseurstuhl deren Frisurwunsch. In welchem Verhältnis die Stylistin zur Wolcott-Tussi stand, hatte er nicht mitbekommen. Und es interessierte ihn auch nicht.


  Verdammt, das war wirklich großer Mist. Er hatte keine Bedenken wegen einer Gaunerei, zumal wenn sie so reichliche Beute versprach wie in diesem Fall. Nur hatte er diesen Job mit falschen Referenzen bekommen. Er hatte sich nicht allzu viel Mühe dabei gegeben, weil er nicht damit gerechnet hatte, lange genug hier zu sein, dass es eine Rolle spielte. Jetzt wurde die ganze Sache durch den gefälschten Lebenslauf riskanter.


  Seine Chancen standen nach wie vor gut, dass niemand je auf die Wahrheit stieß. Aber darauf ankommen lassen wollte er es lieber auch nicht. Besonders da dieser Gallari für Tonys Geschmack viel zu intelligent war.


  Andererseits wollte Tony seine Zelte keineswegs schon abbrechen. Sein Ziel war einfach – schnapp dir die verdammten Klunker, und dann hau ab, und genieße dein sorgenfreies Leben.


  Auf keinen Fall wollte er wegen Betrugs ins Gefängnis wandern. Nicht mal als Zeuge gefragt werden, denn er konnte es sich nicht erlauben, dass man ihn genauer unter die Lupe nahm. Dafür war seine Liste der Decknamen viel zu lang. Außerdem war mit Sicherheit auf den einen oder anderen dieser falschen Namen eine Belohnung ausgesetzt. Höchstwahrscheinlich sogar in mehreren Bundesstaaten.


  Diese Masche mit der Tagschicht lief überhaupt nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Es wäre besser gewesen, wenn Onkel Mike ein bisschen genauere Angaben zum Versteck in der Wand gemacht hätte. Dann wäre Tony längst weg. Aber der alte Mann hatte immer weitergeplappert, bis er schließlich sein Leben aushauchte. Was soll’s. Tony musste sich mit den Gegebenheiten abfinden.


  Um diesen Job zu bekommen, war eine Mischung aus purem Glück, überzeugendem Auftreten und harter Arbeit nötig gewesen. Wie üblich war eine Frau mit im Spiel. Die Damen um den Finger zu wickeln gehörte zu seinen Stärken. In diesem Fall hieß sie Mildred – wer nannte denn heutzutage sein Kind eigentlich noch Mildred? Diese Mildred war sehr simpel gestrickt und für die Einstellungen bei der Sicherheitsfirma zuständig, die laut seiner Recherchen für Scorched Earth Productions arbeitete. Tony führte die Dame zum Essen aus, umwarb sie und ließ irgendwann in einer Unterhaltung fallen, dass er einen neuen Job suche, da ihm das Geld aus seinem alten Job nicht mehr reiche.


  Das erinnerte ihn an etwas. Er blieb auf dem Flur stehen und nahm sein Blackberry aus der Tasche. Nachdem er ihr eine kurze Nachricht geschickt hatte, steckte er das Mobiltelefon wieder ein und setzte seinen Weg fort.


  Es zahlte sich immer aus, nützliche Verbindungen aufrechtzuerhalten – man konnte schließlich nie wissen, wann man sie wieder gebrauchen konnte.


  Aber so dankbar er Mildred auch für diesen Job war, so deutlich erkannte er inzwischen, dass er unbedingt die Nachtschicht brauchte. Nachts wäre es ruhig, und er bräuchte nur gelegentlich einen Rundgang durch die Villa zu machen. Ansonsten konnte er sich stundenlang den komplizierten Schnitzereien in der Täfelung widmen, um endlich das Juwelenversteck zu finden.


  Das Problem war nur, dass John diesen Posten hatte und Tony ihn nicht einfach fragen konnte, ob er die Schicht mit ihm tauschen wollte. Welche Möglichkeiten blieben ihm? Sollte er den Mann von der Nachtschicht vor einen Bus schubsen? Seine Bremsen manipulieren oder ihm einen Baseballschläger auf den Kopf hauen?


  Tony stieß angewidert die Luft aus. Er war Betrüger, kein gewöhnlicher Gewaltverbrecher – auch wenn er notfalls zu Gewalt greifen konnte, wenn die Situation es erforderte. Aber er war sich ziemlich sicher, dass es eine bessere Lösung gab.


  Zum Beispiel war da noch Beks. Tony kam nicht dahinter, ob sie einfach nur grundlos in den Himmel gelobt wurde oder wirklich besondere Fähigkeiten als Mädchen für alles hatte. Was er jedoch genau wusste, war, dass sie bei allen, einschließlich Gallari, beliebt war. Tatsächlich gab der Regisseur und Produzent ihr reichlich freie Hand für einen Mann in seiner Position. Vielleicht versuchte der Kerl, sie ins Bett zu bekommen. Oder er hatte bereits eine Affäre mit ihr. Tonys Typ war sie nicht, aber möglicherweise übersah er da einfach etwas. Er war stets für einfache Lösungen.


  Deshalb ging er jetzt nach unten, um sich Beks mal genauer anzusehen.


  Gallari und seine Crew waren schon wieder mit den Dreharbeiten beschäftigt, also würde er schnell sein müssen. Denn zu Beks’ Aufgaben gehörte es, die Leute zu ihren Interviews zu führen. Tony wusste nicht, wie lange das momentane Interview noch dauern würde. Aber oben warteten mindestens noch zwei weitere Personen, die interviewt werden sollten. Nachdem er einige weitere Zimmer im Erdgeschoss überprüft hatte, fand er Beks in der Küche.


  „Hallo“, sagte er und näherte sich dem Buffet, wo sie sich einen Teller auffüllte.


  „Selber hallo. Gönnen Sie sich eine Pause?“


  „Ja. Obwohl eigentlich nicht viel zu tun ist, wenn das Haus bis unters Dach voll mit Leuten ist. Ich drehe bloß meine Runden und passe auf, dass niemand dort ist, wo er nicht sein soll. In letzter Zeit habe ich mir öfters gewünscht, ich hätte die Nachtschicht.“


  „Warum?“ Sie musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. „Man sollte doch glauben, dass da noch weniger los ist.“


  „Stimmt schon.“ Er zuckte die Schultern und bedachte sie mit seinem bewährten Ladykillerlächeln. „Aber dafür hat man wesentlich mehr Ruhe und Frieden. Dann könnte ich wenigstens meine Hausaufgaben machen.“


  „Sie sind Student?“ Sie klang so verblüfft, dass es Tony schwerfiel, nicht ein wenig beleidigt zu sein.


  Aber dank seiner Erfahrung ließ er sich nichts anmerken. Nur Trottel begingen solche Anfängerfehler. „Ja“, bestätigte er mit einem Augenzwinkern. „Warum finden Sie das so erstaunlich?“


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Sie kommen mir nur ein bisschen alt vor fürs College.“


  „Ich bin dreißig“, gab er zu, wobei er glatt sieben Jahre seines wahren Alters verschwieg. Sich blitzschnell einer Situation anpassen zu können war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen. „Ich muss für meine Bildung in den Phasen sorgen, in denen ich es mir leisten kann.“


  „O Mann, das kenne ich. Ich habe mein Collegestudium zwar in den üblichen viereinviertel Jahren absolviert, aber dafür musste ich ein Studiendarlehen aufnehmen. Wahrscheinlich werde ich fünfzig sein, bis ich es zurückgezahlt habe. Was studieren Sie im Hauptfach?“


  Er unterhielt sich noch weitere fünf bis zehn Minuten mit ihr, doch es wurde schnell klar, dass er so wenig ihr Typ war wie sie seiner. Was hauptsächlich daran lag – und das schmerzte –, dass sie ihn zu alt fand.


  Mann, wann war das denn passiert? Er war es gewohnt, Frauen aller Altersklassen mit seinem Charme zu bezirzen. Deshalb kränkte ihn diese Reaktion. Mal abgesehen davon, dass er meistens reifere Damen aufs Korn nahm, schon allein deshalb, weil die jüngeren nicht genug Geld hatten. Trotzdem gefiel es ihm nicht, als alt betrachtet zu werden.


  Einen Moment später kam die üppige Rothaarige herein und begrüßte beide freundlich.


  Hm, die gefiel ihm auch ganz gut. Außerdem war sie näher an seinem Alter als die Punkerin oder das Gothic-Girl – oder was immer diese Beks war. Doch er verwarf diese Idee sofort wieder. Die Rothaarige hatte tolle Brüste, aber sie kümmerte sich hier um die Verpflegung der Filmcrew. Wie sollte sie ihm also nützlich sein?


  Vielleicht sollte er sich irgendein Ablenkungsmanöver ausdenken, mit dem er alle dazu brachte, für eine Weile das Gebäude zu verlassen. Aber wie er das anstellen könnte, sodass er genug Zeit hatte, um die mit Schnitzereien verzierte Wandtäfelung ganz in Ruhe zu untersuchen, wusste er nicht.


  Aber er würde sich schon noch etwas einfallen lassen. Denn er musste diese verdammten Juwelen finden. Und zwar schnell, damit er endlich von hier verschwinden konnte.


  Allzu viel Hoffnung auf einen raschen Fund und ebenso schnelles Verschwinden machte er sich jedoch nicht. Im Gegenteil, er hatte den Verdacht, dass er entweder für ein Ablenkungsmanöver sorgen musste oder unverschämtes Glück brauchte. Andernfalls musste er befürchten, leer auszugehen. Aber jetzt, wo er wusste, um was es ging?


  Auf keinen Fall würde er zulassen, dass das passierte.


  Ava räumte die Platten mit dem Essen vom Buffet und verpackte, was morgen noch einmal angeboten werden konnte. Den Rest warf sie in den Mülleimer draußen neben der Küchentür. Dann wischte sie die Arbeitsflächen und Tische ab. Zum Schluss musste sie nur noch die Kaffeemaschine reinigen, bevor sie Feierabend machen konnte. Sie war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen und entsprechend erschöpft.


  In der Villa herrschte Stille, was ihr inzwischen schon ungewohnt vorkam, obwohl die Filmcrew noch gar nicht so lange da war. Seltsam, wie schnell man sich an das kontrollierte Chaos eines Drehtages gewöhnen konnte.


  Dabei waren die eigentlichen Filmaufnahmen keinesfalls chaotisch, sondern mehr das Drumherum. Auf dem Set herrschte manchmal Gewusel wie in einem Ameisenhaufen, da jeder seine verschiedenen Aufgaben mit größtmöglicher Präzision auszuführen versuchte. Wie dem auch sei, es herrschte viel Betrieb, und es war laut während des Aufbaus. Bis die Aufforderung „Bitte Ruhe am Set“ plötzlich für Stille wie in einer Kirche sorgte.


  Ava fand diese Vorgänge faszinierend. Cade und seinen Kameramann bei der Arbeit zu beobachten, das war in etwa so, wie einem Ballett für Taube zuzuschauen. Manchmal sprach Cade leise mit Louie, doch meistens kommunizierten sie mit Gesten, während die Crew sich bereithielt, um schnell und effizient zu handeln, wenn die Aufforderung an sie ging.


  Jetzt waren fast alle nach Hause gegangen. Cade hielt sich wahrscheinlich noch irgendwo hier auf, da er meistens einer der Letzten war, die gingen. Ava wusste es nicht genau, da sie ihn in den vergangenen drei Tagen kaum zu Gesicht bekommen hatte.


  Ihr war das ganz recht gewesen, und sie hätte nichts dagegen, wenn es weiterhin so bliebe. Denn sie musste viel zu oft an den verdammten Kuss denken, da wollte sie durch Cades Gegenwart nicht noch mehr daran erinnert werden.


  John ist auch da, dachte sie, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Vermutlich drehte er seine Runden, um sicherzustellen, dass sich niemand in die Villa geschlichen und versteckt hatte, während alle anderen beschäftigt waren. Schließlich wurde hier abends viel teure Ausrüstung eingeschlossen, und beide Sicherheitsleute nahmen ihren Job sehr ernst.


  Ava kippte den restlichen Kaffee in eine Thermoskanne für John, dann wusch sie die Kaffeemaschine aus. Da sie Spülmaschinenreiniger brauchte, kickte sie ihre hochhackigen Pumps fort, beugte sich mit gestreckten Knien in einer wohltuenden Yoga-Dehnübung herunter und öffnete auf der Suche nach dem Reinigungsmittel den Spülenschrank.


  „Hübscher Anblick.“


  Mist! Das war ja fast klar. Langsam richtete sie sich mit der grünen Schachtel in der Hand auf und unterdrückte ein genervtes Seufzen. Nun, ihr war schon klar gewesen, dass ihr Glück nicht ewig andauern würde. Trotzdem konnte sie sich doch wünschen, sie wäre zwei lausige Minuten effizienter gewesen. Oder dass sie zumindest in einer weniger peinlichen Position von ihm überrascht wurde. Zum Beispiel in einer, bei der ihr großer Hintern nicht hoch in die Luft ragte.


  „Freut mich, dass er dir gefällt“, sagte sie kühl und ohne sich umzudrehen. Diesmal beugte sie sich herunter, um den kleinen Spender in dem Haushaltsgerät zu befüllen. „Hat mich ja auch viel Arbeit gekostet, ihn so hinzukriegen.“ Sie stellte die Packung wieder in den Spülenschrank und richtete sich langsam auf.


  Zu ihrem Entsetzen streifte sie auf ihrem Weg nach oben den ein Meter achtzig großen warmen, männlichen Körper hinter ihr.


  Als ihr Aufstieg abgeschlossen war, erstarrte sie, sich der Nähe dieses aufregenden Körpers nur allzu bewusst.


  „Glaub mir“, flüsterte Cade ihr mit heiserer Stimme ins Ohr, „jede Minute, die du damit verbracht hast, hat sich gelohnt.“


  Ihr Herz hämmerte wie ein Bongotrommler auf Speed, doch sie zwang sich, ruhig zu erwidern: „Möchtest du uns beiden vielleicht den Gefallen tun und ein wenig zurückweichen, Gallari?“


  „Klar, lass mich nur eben …“ Er streckte die Hand nach oben aus, zu einem der Schränke. Die Innenseiten seiner Arme und sein Bizeps streiften dabei Avas Arme und Schultern. Diese Berührungen waren so sinnlich und elektrisierend, dass sie fast erwartete, kleine blaue Blitze aus ihren Fingerspitzen schießen zu sehen. Was, um alles in der Welt, hatte er vor?


  Und wieso war sie sofort wieder hin und weg von Cade?


  Sie sah ihm ins Gesicht, in der Hoffnung, herauszufinden, was er im Schilde führte. Sein Kinn berührte ihre Haare, als er einen der sauberen Becher aus dem Schrank nahm, die sie gerade weggestellt hatte. Ava war sich seiner muskulösen Brust, die sich für einen kurzen Moment an ihren Rücken schmiegte, nur allzu bewusst. Und seiner harten, leicht gespreizten Oberschenkel, zwischen denen ihre Hüften eingeklemmt waren.


  So ein elender Mist! Sie wollte das absolut nicht, doch konnte sie ihre heftige Reaktion auf diesen Mann nicht leugnen.


  Erst als er die Schranktür wieder zumachte, riss das Geräusch sie aus ihrer Starre.


  „Na bitte.“ Er wich zurück, und sie redete sich ein, dass es nicht der plötzliche Verlust seiner Wärme war, der sie frösteln ließ. „Verzeih mir die kleine Störung. Eigentlich wollte ich mir schnell einen Becher aus dem Schrank nehmen, als du unter der Spüle gewühlt hast.“ Er griff nach der Thermoskanne auf dem Küchentresen und schenkte sich Kaffee ein.


  Ach ja? dachte Ava und musterte ihn misstrauisch. Oder treibst du nur wieder deine Spielchen mit mir? Denn sie kannte diesen Mann. Er sah viel zu unschuldig aus. Dabei durfte man ihm nicht trauen. „Tja, dann genieß deinen Kaffee.“ Sie schaltete die Spülmaschine ein, schlüpfte wieder in ihre Pumps und wandte sich zum Gehen. „Ich mache mich auf den Weg.“


  „Bevor du gehst, muss ich dir noch ein paar Informationen geben, damit du entsprechende Vorbereitungen treffen kannst.“


  „Gern.“ Tatsächlich war sie erleichtert, denn wenn sie sich auf ihren Job konzentrieren konnte, würde ihre momentane Anspannung gleich nachlassen. Sie fühlte, wie ihre Selbstbeherrschung zurückkehrte, und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, begleitet von einem professionellen Lächeln. „Warte, ich hole nur schnell mein Handy.“


  Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Unvorstellbar, dass du mal dein CrackBerry nicht dabeihast.“


  „Bitte.“ Sie drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem tadelnden, leicht pikierten Blick. „Ich bin ein Mac-Mädchen. Und die benutzen keine minderwertigen Produkte, sondern nur Apple-Geräte.“ Sie aktivierte das Aufnahmegerät. „Schieß los. Was soll ich machen?“


  „Nächsten Montag fangen wir an, die nachgestellten Szenen zu drehen. Und da die aufwendiger zu drehen und viel komplizierter als die Interviews sind, kommen Sonntagabend weitere Mitarbeiter und zusätzliche Ausrüstung an.“ Er zog ein mehrfach gefaltetes Stück Papier aus seiner Gesäßtasche, das er glatt strich, ehe er es ihr reichte.


  „Beks hat dir aufgeschrieben, wer wer ist. Falls hier im Haus Platz ist, könnten die neuen Helfer hier schlafen. Für die Kostümbildnerin, ihre Assistentin und die Schauspieler brauche ich Hotelzimmer.“


  „Kein Problem. Ich glaube nicht, dass es in der nächsten Woche irgendwelche größeren Veranstaltungen gibt. Aber ich erkundige mich lieber.“ Sie bedeutete ihm, er solle sich an einen der Tische setzen, und suchte mithilfe ihres iPhones nach den entsprechenden Informationen.


  „Sieht gut aus“, verkündete sie kurz darauf und schenkte sich ebenfalls Kaffee ein. Sie setzte sich zu ihm, damit sie sich alles Weitere für die neue Aufgabe notieren konnte. „Nenn mir die Einzelheiten.“ Sie wedelte mit dem Zettel, den er ihr gegeben hatte. „Sind das alle, die kommen?“


  „Nein. Die Schauspielerin, die Agnes spielen soll, stammt von hier. Ich habe sie an der U-Dub’s-School of Drama entdeckt. Ich habe dort auch noch einige andere gefunden.“


  „Nenn mir alle Namen. Auch wenn sie keine Unterkunft benötigen, muss ich wissen, wie viele es insgesamt sind. Die Lage hier am Set kann nämlich schnell sehr unangenehm werden, wenn ich zu wenig Essen habe.“


  Er lachte, und für einen Moment fühlte Ava sich zurückversetzt in die kurze Periode in ihrem Leben, als sie miteinander befreundet waren.


  Rasch nahm sie sich wieder zusammen. „Ich brauche mehr Details, damit ich genau weiß, was auf uns zukommt.“ Sie war froh, mit ihm weiter über so etwas Sachliches wie den Job reden zu können. Das war viel besser. Cade war der allerletzte Kerl, für den sie irgendwelche lüsternen Gefühle hegen sollte. Sie kam sich ohnehin schon reichlich blöd vor, dass es ihm gelang, solche Empfindungen in ihr zu wecken.


  Und sie wollte sich nicht blöd vorkommen.


  9. KAPITEL


  Schwarz? Weiß? Verdammte Grauschattierungen? Woher soll man das wissen? Herrje, ich bin verwirrt.


  Ava schlief in dieser Nacht nicht gut. Sie konnte nicht aufhören, über Cades Benehmen in der Küche der Villa nachzudenken. Wie ungerecht es war, dass ihr erst jetzt, wo es doch zu spät war und nicht mehr darauf ankam, all das einfiel, was sie zu ihm hätte sagen sollen. Immer und immer wieder gingen ihr diese Dinge durch den Kopf. Aber wo, zum Kuckuck, war ihre Schlagfertigkeit gewesen, als sie sie gebraucht hätte?


  Um zwei Uhr morgens wälzte sie sich auf ihrer Tri-Pedic-Matratze von einer Seite auf die andere.


  Um drei lag sie auf dem Rücken, trommelte mit den Fingern auf der Bettdecke herum und bewegte die Zehen, während sie im Dunkeln an die Decke starrte.


  Um Viertel vor vier schaltete sie die Nachttischlampe ein und versuchte eine Weile zu lesen. Leider konnte sie sich nicht konzentrieren. Nachdem sie fünfzehn Minuten lang ständig die gleichen zwei Absätze gelesen und davon tränende Augen bekommen hatte, knipste sie das Licht wieder aus. Sie knuffte ihr Kissen, damit es – zumindest hoffte sie das inständig – bequemer war, und unternahm einen neuen Versuch, endlich Schlaf zu finden.


  „Scheiße!“ Zwölf Minuten später stützte sie sich auf die Ellbogen, nahm ihren iPod aus der Nachttischschublade und steckte sich die Kopfhörer ins Ohr. Sie startete den ersten Song ihrer Playlist für die Schlafenszeit in einer niedrigen, beruhigenden Lautstärke und atmete tief und gleichmäßig kontrapunktisch zu Bizets „Carmen“, John Barrys „Theme From a Midnight Cowboy“ sowie Delibes’ „Lakmé“.


  Nur musste sie feststellen, dass die übliche einschläfernde Wirkung der sanften Musikstücke in Verbindung mit gleichmäßiger Atmung ausblieb.


  Um Viertel nach fünf warf sie das Handtuch. Das führte doch alles zu nichts, also konnte sie ebenso gut aufstehen. Sie warf die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Dann nahm sie ihren Bademantel, der über dem Fußende des Bettes hing.


  Sie schlüpfte in das behaglich warme Kleidungsstück, band den Gürtel zu und trottete ins Wohnzimmer, wo sie die Fensterläden öffnete. Im Schein der Straßenlaterne in der Alki Avenue sah es nicht nach Regen aus. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, wo sie sich ihren stabilsten Sport-BH anzog, ein T-Shirt sowie ihre Thermo-Laufhose. Sie machte ihr Bett, setzte sich in ihren Schlafzimmersessel, um sich ein Paar Socken und ihre Adidas Supernova Adapts anzuziehen. Dann ging sie in die Küche, wo sie sich einen Tee kochte und eine Orange und einen Joghurt aß. Als sie fertig war, wusch sie den Becher ab und absolvierte zehn Minuten lang Dehnübungen, um ihre Muskeln aufzuwärmen.


  Schließlich zog sie eine Jacke über, steckte den Wohnungsschlüssel ein und eine Minidose Pfefferspray und verließ ihre Wohnung. Sie lief am Fahrstuhl vorbei und rannte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


  Ava stieß die Sicherheitstür des Gebäudes auf. Das Erste, was sie bemerkte, waren die funkelnden Sterne am klaren nachtschwarzen Himmel. Es war windstill, was angesichts der kalten Temperaturen an diesem Morgen angenehm war. Sie überquerte die Straße, um zum Rad- und Fußweg zu gelangen, der am Wasser entlangführte. Dort stöpselte sie die Kopfhörer wieder in ihre Ohren, wählte eine jazzigere Playlist als die, die bereits als Einschlafhilfe versagt hatte, und lief los Richtung Duwamish Head. Zuerst joggte sie langsam, bis sie ihr Tempo und ihren Rhythmus gefunden hatte.


  Sie konnte nicht von sich behaupten, ein großer Jogging-Fan zu sein. Doch es war eine der effizienteren Methoden, ihr Gewicht zu halten. Mehrmals pro Woche schnürte sie deshalb ihre Laufschuhe, ob sie nun Lust dazu hatte oder nicht – na schön, meistens eher nicht. Aber frühmorgens vor Sonnenaufgang herrschte eine friedliche Stimmung, wenn noch alles ruhig war. Dann hatte sie die ganze Strecke am Alki Beach für sich allein. Nur hin und wieder tauchte ein Auto auf oder der Radfahrer, der auf dem Pfad mit der Warnung „Vorsicht, rechts von dir“ an ihr vorbeizischte.


  Ava schaute ihm hinterher, wie er um die Landspitze Duwamish Head verschwand, und erhöhte ihr Tempo, als sie sich ebenfalls dem Punkt näherte. Sie umrundete ihn, und als sie die Innenstadt von Seattle auf der anderen Seite der Bucht sah, ein Mosaik von Lichtern vor dem finsteren Himmel, wurde ihr leicht ums Herz. Von der Space Needle im Norden bis zu den beleuchteten riesigen orangefarbenen Kränen im niemals schlafenden Hafen im Südwesten Seattles – dieser Anblick schaffte es immer wieder, Avas Laune zu heben.


  Da sich zwischen ihr und der Skyline Seattles nur noch die Bucht befand, konnte sie die Züge hören, die Neuwagen in den SoDo-Distrikt transportierten, und das klagende, zweitönige Signalhorn, während die Züge in beiden Richtungen aus der Stadt rollten. Schwach klang vereinzelt aus der Ferne das Klackern und Klappern der Eisenräder auf den Schienen herüber.


  Dann verstummten die Geräusche, und die funkelnden Lichter der Skyline verschwanden, als Ava am Fischrestaurant Salty’s und der hohen Böschungsmauer vorbeilief, die die Harbor Avenue von der geschäftigen Zollstation im Hafen trennte. Ohne die Aussicht, die eine gewisse Ablenkung bot, musste sie sich wieder dem stellen, was sie die ganze Nacht verdrängt hatte.


  Ja, sie hatte schlaflose Stunden damit zugebracht, sich all die brillanten, spöttischen Dinge auszudenken, die sie zu Cade hätte sagen sollen – vor und nach dem vollen Körperkontakt in der Küche der Villa gestern Abend. Hauptsächlich aber war sie damit beschäftigt gewesen, zu verdrängen, was sie nach dem verdammten Kuss, der Cade zweifellos erst zu besagtem Körperkontakt angespornt hatte, nicht hätte sagen sollen.


  Zum Beispiel, dass sie Berufliches und Privates strikt trennte.


  Damit nicht genug, musste er sich durch ihre Worte, er könne ihre Meinung niemals ändern, erst recht provoziert fühlen.


  Was hast du dir nur dabei gedacht? fragte sie sich inzwischen. Na toll, für sie galt tatsächlich ihr eigenes ungeschriebenes Gesetz, keinen Sex mit ihren Kunden zu haben, die sie engagierten. Trotzdem hätte sie diesen kurzen Moment der Unvernunft in Cades Armen einfach abhaken und ihre große Klappe halten sollen. Auf keinen Fall hätte sie etwas äußern dürfen, was gerade er als Herausforderung betrachten würde.


  Mist. Dabei wusste sie doch, wie ehrgeizig er war. Zumindest hätte sie es wissen müssen, schließlich reichte ihre eigene Erfahrung mit seinem Ehrgeiz bis in die fünfte Klasse zurück. Damals hatte sie ihn zum ersten Mal „Arschgesicht Gallari“ genannt. Das war ihr herausgerutscht, nachdem er ihr beim Tanzabend im Jachtklub Punsch über ihr hübsches Kleid und in ihre Haare gekippt hatte. Nicht, dass es ihn allzu sehr gestört hätte, von ihr auf diese Weise beschimpft zu werden. Erst als sie ihm schwor, nie wieder mit ihm zu tanzen, hatte er es sich zur persönlichen Mission gemacht, ihr zu beweisen, dass sie damit falschlag.


  Genau das schaffte er auch, und es war nur der erste einer Reihe von Siegen im Lauf der Jahre, wann immer sie ihn herausforderte.


  Mit finsterer Miene blieb sie stehen, um zu Atem zu kommen und vielleicht einen Blick auf die Bewohner von Kitty Harbor zu erhaschen. Leider waren die Türen, die in den großen sauberen Garten führten, in dem die geretteten Katzen oft spielten und faulenzten, noch geschlossen. Also musste sie darauf verzichten, sich mit dem Anblick der süßen kleinen Tiere abzulenken. Achselzuckend machte sie sich an der Kreuzung, über der der West Seattle Freeway Richtung Süden führte, auf den Heimweg. Und endlich hörte sie auf, ihr Problem zu verdrängen.


  Sie mochte in den vergangenen Jahren ja weit gekommen sein und sich entwickelt haben. Dennoch würde sie stets eine Frau bleiben, die für Herausforderungen sorgte. Manchmal absichtlich, manchmal nicht. Und Cade war nun einmal, wie er war. Er würde wahrscheinlich immer ein Idiot bleiben und ihr beweisen wollen, dass sie sich irrte.


  Nun, sie irrte sich aber nicht. Jedenfalls nicht, was ihre Behauptung anging, dass sie sich nicht mit ihm einlassen würde. Sie waren wie Öl und Wasser, deshalb wäre es katastrophal, sich mit diesem Mann auf eine Affäre einzulassen. Ganz egal, wie groß die Anziehung zwischen ihnen war. Ja, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Er hatte einfach etwas an sich, auf das sie reagierte wie eine Katze auf Katzenminze. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich nicht beherrschen konnte. Schließlich hatte sie sich seit über zehn Jahren in Selbstbeherrschung geübt, was das Essen anging.


  Wenn Cade sie das nächste Mal aus dem Konzept zu bringen versuchte, würde sie gewappnet sein. Denn sie versuchte nicht mehr, sich etwas vorzumachen. Cade würde ganz sicher nicht aufgeben.


  Nein, sie kannte ihn. Es würde ein nächstes Mal geben.


  Ava war auf dem Rückweg von der Wende in der Spokane Street schneller als auf dem Hinweg. Als sie ihre Wohnung betrat, klingelte das Telefon. Sie schaute auf ihre Uhr und fragte sich, wer, um alles in der Welt, morgens um halb sieben anrief.


  Als sie auf das Display schaute, seufzte sie. Trotzdem meldete sie sich. „Hallo, Mutter.“


  „Warum habe ich die Einladungen noch nicht erhalten, Ava?“


  „Dir auch einen guten Morgen“, entgegnete Ava trocken. „Du musst eben öfter als nur einmal pro Woche deine E-Mails checken. Ich habe dir letzte Woche eine Datei mit der Einladung geschickt.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. Dann: „Ich hasse diese moderne Technik. Warum können die Leute sich nicht mehr per Post verständigen?“


  „Weil sie eine schnellere und oft effizientere Möglichkeit der Kommunikation gefunden haben. So empfinde ich es jedenfalls meistens. Mein Job hält mich ziemlich auf Trab, Mom.“


  „Mutter“, verbesserte Jacqueline sie.


  „Ja.“ Ava atmete tief durch und biss die Zähne zusammen. „He, da wir gerade von meinem Job sprechen. Ich habe vor Kurzem einen von deinen Bekannten am Set getroffen. Stan Tarrof?“


  „Du liebe Zeit. Ich habe Stan seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich seit vier oder fünf Monaten nicht. Was für ein seltsamer Ort für ihn … Was, um alles in der Welt, macht ein Mann wie er an einem Filmset?“


  „Er wirkt an der Dokumentation über Miss Agnes mit. Offenbar hat er als Kind nicht weit von ihr gewohnt. Er kannte sie, war aber wie die meisten deiner Freunde jünger als sie, weshalb sie keine engen Freunde oder so was waren. Er wirkt in dem Film mit, weil sein Großvater die Wolcott-Villa gebaut hat.“


  „Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.“


  „Ich auch nicht, bevor ich das Interview gesehen habe. Das gehört zu den faszinierenden Dingen, wenn man ein Teil dieser Produktion ist, und sei es ein noch so kleiner. Ich schnappe hier und dort lauter interessante Dinge auf. Zum Beispiel hat Mr Tarrof allen erzählt, wie viel ihm die alten Bauzeichnungen seines Großvaters bedeuten.“ Besonders amüsant fand Ava, was er aus der Zeit zu berichten hatte, als er und seine Brüder noch klein waren. Damals hatten sie noch keine Ehrfurcht vor der Arbeit ihres Großvaters; das Wolcott-Anwesen war einfach alt und unheimlich. Sie stachelten sich gegenseitig zu Mutproben an, die darin bestanden, an der Haustür zu klingeln und schnell wieder wegzulaufen. Ava fand den Kontrast interessant, diese Geschichten von dem heute würdevollen alten Mann zu hören.


  Ihr Blick fiel auf die Uhren an der Esszimmerwand, und sie konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch. „Ich muss noch duschen, bevor ich zur Arbeit fahre. Aber du hast natürlich recht, wir müssen die Einladungen fertig bekommen. Also sieh dir meine E-Mail an, während ich dich an der Strippe habe. Wenn du mit meiner Idee einverstanden bist, kann ich die Bestellung beschleunigen und die Karten meinem Kalligrafen geben, damit wir sie anschließend möglichst schnell verschicken können. Ich habe eine Datei mit der Adressenliste angelegt, die du mir geschickt hast. Die geht raus an Jessamine, zusammen mit den Einladungen, sobald die Druckerei bereit ist.“


  Erneut herrschte einige Sekunden lang Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Jacqueline: „Die sind zwar nicht perfekt, aber es wird gehen.“


  Ava rieb sich eine kleine schmerzende Stelle zwischen den Brauen. „Also schön. Du bekommst von mir eine E-Mail, sobald ich die Einladungen verschickt habe.“


  Am anderen Ende entstand eine weitere Pause, ehe ihre Mutter plötzlich sagte: „Ehrlich gesagt, sind sie doch ganz hübsch.“


  Ava spürte den kleinen Funken von irgendetwas in ihrem Bauch. „Ja?“


  „Ja. Sehr nett.“


  „Danke, Mom.“


  „Mutter.“


  Ava seufzte. „Natürlich. Ich schicke dir später eine E-Mail.“


  Sie beendete das Gespräch und hob die Schuhe auf, die sie während des Telefonats ausgezogen hatte. Wann würde sie endlich aufhören, sich so nach den kleinsten Anzeichen von Zuneigung ihrer Mutter zu sehnen? Sie war einunddreißig Jahre alt, um Himmels willen! Wie erbärmlich war es, in dem Alter noch nach Mamis Anerkennung zu heischen?


  „Na ja.“ Immerhin ging sie heute besser damit um als früher. Vielleicht bestand noch Hoffnung für sie. Sie straffte die Schultern und stieß die Luft aus.


  Dann ging sie den Flur hinunter, um sich zehn oder fünfzehn Minuten unter der heißen Dusche zu entspannen.


  Später am Vormittag steckte Beks den Kopf in die Küche der Villa. „Hallo. Diese Apfeltaschen waren echt lecker.“ Sie grinste. „Wer hätte gedacht, dass Apfeltaschen ohne Zucker so köstlich sein können?“


  Ava schaute von der Fruchtplatte auf, die sie neu befüllte.


  „Freut mich, dass sie dir geschmeckt haben. Die schienen ganz gut anzukommen. Jedenfalls hat niemand sie auf seinem Teller liegen gelassen – das ist für gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass ich eine gute Wahl getroffen habe.“ Sie zwinkerte Beks zu, deren klobige Stiefel fest auf dem Fußboden im Flur standen, während die junge Frau sich mit beiden Händen am Türrahmen festhielt und in das Zimmer hineinlehnte. Ihre abstehenden Zöpfe hatten heute orangefarbene Strähnen. „Willst du einfach nur so da in der Tür hängen, oder kommst du rein?“


  „O Mann, ich würde gern eine kleine Kaffeepause bei dir machen. Aber leider habe ich noch zu tun. Ich bin wegen eines Auftrags hier – Cade bat mich, dich zu fragen, ob du ein paar Minuten Zeit hast. Er möchte dich im Esszimmer treffen.“


  Verdammt. „Ja, klar. Ich mache nur schnell diese Platte fertig und wasche mir die Hände, dann komme ich.“


  „Ich werd’s ihm sagen.“ Beks wirbelte auf ihren Frankenstein-Boots herum und war verschwunden.


  Ava führte ihre Arbeit zu Ende und nahm sich noch die Zeit, um sich die Hände einzucremen und ihren Lippenstift nachzuziehen. Währenddessen wartete sie darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen normalisierte. Schließlich holte sie tief Luft, was sie an diesem Vormittag ziemlich häufig zu tun schien, und ging durch die Eingangshalle zum Esszimmer.


  Cade stand mit dem Rücken zu ihr über ein aufgeschlagenes Fotoalbum gebeugt, sich mit beiden Händen auf den Tisch stützend. Ein Stapel weiterer Alben lag daneben.


  „Du wolltest mich sprechen?“, fragte sie trocken. Innerlich fauchte sie jedoch wie eine Katze, die auf einen Waschbären traf. Denn es ärgerte sie, dass selbst seine Rückenansicht noch so verdammt gut aussah. Musste er unbedingt so attraktiv sein?


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Ja, danke, dass du deine Arbeit für mich unterbrochen hast. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, falls du gerade einen Moment Zeit hast.“


  Was sollte sie machen? Sie mochte es nun einmal, gebraucht zu werden, also gab sie auch diesmal nach. Sie liebte es eben, nützlich zu sein und Aufgaben zu bewältigen, die anderen Menschen das Leben leichter machten. Na ja, bis aufs Kloputzen. So was machte sie nicht.


  Aber darum ging es ja wohl auch nicht. Sie war kein Idiot. Das hier war Gallari, der sich erst gestern Abend an sie herangemacht hatte. Nach wie vor war sie sich nicht sicher, warum er es getan hatte. Doch es gab keinen Zweifel. Als er sie an die Arbeitsfläche drängte und seinen Körper an ihren schmiegte, war das pure Absicht gewesen. „Um was zu tun?“


  „Komm her, und wirf mal einen Blick auf das hier.“


  Sie ging zu ihm, stellte sich neben ihn und schaute auf das offene Fotoalbum. Und grinste erfreut. „Oh, sieh nur! Was für wundervolle alte Fotos von Miss Agnes – besonders das da.“ Mit der Fingerspitze fuhr sie über den gezackten weißen Rand und die schwarzen Fotoecken, mit denen der Schnappschuss im Album befestigt war. Es handelte sich um ein Schwarz-Weiß-Foto, das Miss Agnes vor einem kleinen Flugzeug zeigte. Ava hatte nicht die geringste Ahnung, was für ein Flugzeug das war, doch Miss Agnes sah aus wie die berühmte Fliegerin Amelia Earhart, ganz in einem hellen Overall, mit Lederhaube auf dem Kopf und einem langen weißen Schal um den Hals.


  „Das gefällt mir auch am besten“, sagte Cade und holte Ava damit in die Gegenwart zurück. Indem er die Schuhspitze in die Querverstrebung eines Esszimmerstuhls hakte, zog er ihn vom Tisch weg. „Nachdem ich deine Wohnung gesehen hatte, wusste ich, dass du ein gutes Auge besitzt. Komm, setz dich.“ Er nahm sich ebenfalls einen Stuhl, nachdem sie sich gesetzt hatte, nur dass er seinen umdrehte, sodass die Lehne zu ihr zeigte, ehe er sich rittlings daraufsetzte.


  „Schnappschüsse wie dieser sind ein Bonus für die Dokumentation“, erklärte er mit leuchtenden blauen Augen. Er verschränkte die Arme auf der Stuhllehne und legte das Kinn auf die Unterarme. „Diese schon leicht vergilbten Fotos künden von einer längst vergangenen Ära. Ich erhalte Rhythmus und Struktur, wenn ich von den Bildern auf die schneide, die ich aus Agnes’ Sammlung ausgewählt habe. Aus den beiden Alben, die du mir gegeben hast, habe ich mehrere Bilder ausgewählt. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du dir diese Alben ansehen würdest, die Jane mir überlassen hat.“


  Er stand auf und beugte sich herüber, um die nächste Seite umzublättern. Die andere Hand legte er dabei mit gespreizten Fingern auf die glänzende Tischplatte. „Du hast ein Interview mit mir geführt und bei mehreren zugesehen. Entscheide selbst, was zu den Gesprächen passt. Zum Beispiel passt das Bild von Agnes vor dem Flugzeug ausgezeichnet zu der Passage, in der Jane erzählt, dass sie Miss Agnes gern während ihrer Zeit als aktive Fliegerin gekannt hätte. Ich bin noch immer auf der Suche nach alten Aufnahmen des Anwesens für das Interview mit Mr Tarrof. Bis jetzt habe ich nur Ausschnitte in den Alben gefunden, aber leider kein Bild, auf dem die ganze Villa zu sehen wäre.“


  Ava saß regungslos da. Sie war sich seiner Nähe schon wieder allzu sehr bewusst. Machte er sich etwa schon wieder an sie heran? Um eine Berührung zu vermeiden, versuchte sie, sich nicht zu bewegen. Er war allerdings so begeistert von seinem Thema, dass sie sich gar nicht sicher war, ob das tatsächlich eine Anmache werden sollte.


  Und da sie an der Echtheit seiner Begeisterung für das Projekt nicht zweifelte, entgegnete sie: „Da könnte ich dir möglicherweise weiterhelfen.“ Ava stieß einen spitzen Schrei aus, als ihr Stuhl plötzlich nach hinten kippte und nur noch auf zwei Beinen stand, während Cade sich über sie beugte.


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte er.


  Eigentlich hätte sie ihn sofort auffordern müssen, ihren Stuhl wieder richtig hinzustellen. Und sie hätte die Schmetterlinge im Bauch angesichts seines Lächelns ignorieren müssen. Stattdessen starrte sie ihn nur völlig perplex an.


  „Nein.“ Sie schluckte. „Als Dev hier mit den Renovierungsarbeiten begann, brachte er einen großen Stapel Fotos von diesem Anwesen mit. Die Aufnahmen hatte er vom Staatsarchiv, glaube ich, drüben im Bellevue College. Ich habe keine Ahnung, ob sie aus einer Bibliothek geliehen waren oder ob er Kopien gemacht hatte. Aber das kann ich leicht herausfinden.“


  „Mann, du bist wirklich jeden Penny wert, den ich dir zahle. Ja, bitte tu das.“ Und dann beugte er sich noch weiter herunter, um ihr einen Kuss zu geben. Seine Oberlippe berührte ihre Unterlippe und umgekehrt, ehe er sich abrupt wieder aufrichtete und ihren Stuhl auf alle vier Beine stellte. „Ich lasse dich mal in Ruhe nachsehen, was du sonst noch in diesen Fotoalben findest. Wie ich bereits mehrmals gesagt habe – du bist echt klasse.“ Seine langen Beine trugen ihn mit wenigen Schritten zur Tür. Doch er drehte sich noch einmal um, während sie halb verrenkt auf ihrem Stuhl saß und ihn anstarrte. „Richtig klasse.“ Dann marschierte er hinaus.


  Tja, wenn sie sich nicht irrte, hatte er gerade erneut den Ball in ihre Hälfte des Spielfelds geschlagen. Und sie hatte es einfach geschehen lassen.


  Sie nahm eine aufrechte Haltung an und hob das Kinn. Na schön. Er mochte diese Runde gewonnen haben. Aber noch einmal würde ihr das nicht passieren.


  Unter gar keinen Umständen.


  10. KAPITEL


  Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht. Und genug ist genug. Ich werde diesem Kerl so einen Strich durch die Rechnung machen. Nein, nicht bloß einen Strich.


  Cade würde leiden.


  „Jetzt habe ich dir schon zwei schlaflose Nächte zu verdanken, du Blödmann.“


  Es war schon der zweite Morgen, an dem Ava weit vor der üblichen Zeit die Decke ihres gründlich zerwühlten Betts zurückschlug und wütend aufstand. Aber diesmal würde sie aufs Joggen verzichten, denn sie musste sich für einen Kampf rüsten.


  Der einzige positive Aspekt der schlaflosen Nacht war ihre neue Entschlossenheit hinsichtlich des großen Problems, das sie beschäftigte, seit sie Cade gestern wieder zu nah an sich hatte herankommen lassen. Sie entsprach ganz dem Klischee, das man allgemein von Rothaarigen hatte, denn sie neigte zur Impulsivität. Eine Eigenschaft, die ihre Mutter stets missbilligte. Doch Ava hatte sich seit der Highschool so sehr zusammengenommen, um keine falschen oder vorschnellen Entscheidungen zu treffen, dass sie manchmal überhaupt keine Entscheidung mehr zu treffen imstande war.


  Nun, nach der ruhelosen Nacht war sie zu einer Entscheidung gelangt. Und – wer hätte das gedacht? – sie entsprach exakt ihrem ersten, unmittelbaren Impuls.


  Hör auf, nett zu sein. Vergiss deine Manieren. Kämpfe mit den gleichen Waffen.


  Niemand konnte behaupten, dass sie nicht alles versucht hatte, sich professionell zu verhalten. Unglücklicherweise genügte es nicht, dass sie entschlossen war, sexuell auf Distanz zu Cade zu bleiben. Eine solche Entscheidung funktionierte nur, wenn die andere Partei auch bereit war, die Grenzen zu respektieren.


  Das tat Cade ganz eindeutig nicht. War das nicht typisch für ihn? Wenn Ava sich an ihr erstes Mal auf der Highschool erinnerte, wurde ihr klar, dass immer schon er die Kontrolle gehabt hatte.


  Er hatte es auf sie abgesehen.


  Er hatte sie verführt.


  Und dann hatte er sie einfach fallen gelassen.


  Sie gab es nur äußerst ungern zu, aber damals war sie viel zu schnell in die Rolle der Bittstellerin gefallen. Zum ersten Mal sexuell erwacht und begeistert von der Aufmerksamkeit, die Cade ihr zukommen ließ, hatte sie nur allzu bereitwillig ihre Feindschaft vergessen. Was immer er vorschlug, sie war mit allem einverstanden. Dafür zahlte sie einen hohen Preis.


  Aber weißt du was, Schätzchen?


  Diese Zeiten waren vorbei.


  Das unsichere, übergewichtige Mädchen von damals gab es nicht mehr. Oh, natürlich kannte sie noch Augenblicke der Schwäche. Doch meistens hatte sie ein intaktes Selbstwertgefühl.


  Deshalb würde sie den Spieß diesmal umdrehen und diesen Mann in die Knie zwingen. Cade Calderwood Gallari würde den Tag noch bereuen, an dem er sich mit Ava Spencer angelegt hatte.


  Sie durchquerte den Raum und knipste das Licht in ihrem begehbaren Kleiderschrank an. Nachdenklich musterte sie Regalfach für Regalfach und Kleiderbügel um Kleiderbügel. Welches Duschgel, welche Lotions und welches Make-up sie benutzen würde, wusste sie schon.


  Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Eines von der Sorte, bei dem Cade zu Recht mulmig geworden wäre.


  „Na bitte“, murmelte sie. „Ein bisschen heftig, aber letztlich genau das, was ich gesucht habe.“ Zufrieden griff sie nach dem gepolsterten Kleiderbügel.


  Es war an der Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren.


  Cade und Louie standen am Fuß der gewundenen Treppe der Villa und diskutierten lebhaft die technischen Einzelheiten der nächsten geplanten Aufnahmen. Plötzlich klappte Louies Kinnlade herunter.


  „Heiliger …“ Louie beugte sich langsam nach rechts, um an Cade vorbeizuschauen. „… Bimbam“, flüsterte er ehrfürchtig und leckte sich die Lippen. „Mann, hat dieses Weib Kurven!“


  In dunkler Vorahnung drehte Cade sich um. Er wusste genau, wen er vor sich sehen würde. Dass er das Problem schon vorher erkannte, bewahrte ihn jedoch nicht vor dem Schock.


  Es war, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Seine Haut prickelte, sein Herz schlug schneller. Sogar seine Lippen fühlten sich taub an.


  Fehlte nur noch, dass er anfing zu sabbern.


  Ava kam die Treppe herunter, langsam und mit verführerischem Hüftschwung. Und sie trug ein hautenges Kleid, das eigentlich verboten gehörte.


  Zumindest an diesem Körper.


  Es sah aus wie aus roten und schwarzen elastischen Bandagen gemacht. Mehrere schwarze Bandagen überlappten sich an ihren Oberschenkeln, rote an ihren Hüften. Dann folgte eine breitere Sektion schwarzer breiter Bänder bis zu ihrer Taille. Von dort an tauchte die rote Bandage nur ab und an in Form verschieden großer und verschiedenwinkliger V unter der mehrfach sich überlappenden schwarzen Bandage auf, die kreuz und quer über ihren Oberkörper lief, ehe sie an ihren Schultern wieder gerade verlief und zu Ärmeln wurde, die ihre Arme bis zu den Ellbogen umschlossen.


  Und dann waren da noch diese Brüste, die sich unter den roten und schwarzen bandagenartigen Bändern üppig wölbten. Das ganze Ding war der kürzeste, am tiefsten ausgeschnittene Fetzen, den er je an ihr gesehen hatte.


  Na schön, es war nicht pornomäßig kurz oder ausgeschnitten. Aber es zeigte mehr Bein und sommersprossiges Dekolleté als alles, was sie bisher hier zur Arbeit angezogen hatte. Ihre Beine waren lang und fest, ihr Ausschnitt bebte sanft bei jedem ihrer langsamen Schritte.


  Als sie näher kam, bedachte sie beide Männer mit einem trägen Lächeln. „Guten Morgen, Jungs.“ Sie blieb kurz vor ihnen stehen, hielt sich am Treppenpfosten fest und hob das rechte Knie, um ihren Schuhriemen an der Ferse zu richten. Dabei rutschte ihr Kleid noch ein paar Zentimeter an ihren wohlgeformten Oberschenkeln hinauf. „Wie geht es euch?“


  „Ich fühle mich von Minute zu Minute besser“, antwortete Louie grinsend und betrachtete dankbar das zusätzlich dargebotene Stück Oberschenkel.


  Cade sandte seinem Kameramann einen vernichtenden Blick, und als Louie es bemerkte, riss er sich prompt zusammen.


  „Ich mache mich mal wieder an die Arbeit“, sagte er über seine fleischige Schulter hinweg, als er davonging.


  „Bis später“, rief Ava ihm leise hinterher und wandte sich an Cade, nachdem der Kameramann im Salon verschwunden war. Ihr Ton wurde sofort sachlich, wie immer, sobald sie ihn ansprach. „Ist Beks oben?“


  „Nein.“ Seine Benommenheit ließ nach, und er fügte mürrisch hinzu: „Normalerweise wäre sie oben. Aber sie musste für mich eine Besorgung machen, weil du noch nicht da warst.“


  „Ich entschuldige mich für mein Zuspätkommen. Ich habe vergessen, meinen Wecker zu stellen.“ Sie zupfte am Saum ihres Kleids. „Na ja, wenn sie nicht da ist, mache ich mich lieber auch gleich an die Arbeit.“


  Cade ertappte sich dabei, wie er das sanfte Wogen ihrer Brüste beobachtete, und nahm sich ebenfalls zusammen. Meine Güte, dachte er im Stillen, bist du erst dreizehn? Er musterte sie von Kopf bis Fuß und meinte mit erzwungenem Amüsement: „Interessantes Outfit.“


  Offenbar unbeeindruckt schaute sie an sich herunter und fuhr mit ihren langen, anmutigen Fingern mit den blutrot lackierten Nägeln über ihre Hüften und Oberschenkel. Dann gab sie ein kehliges Lachen von sich. „Ich weiß. Es ist ein bisschen übertrieben, nicht wahr? Aber ich habe heute Abend ein heißes Date und absolut keine Zeit, nach Feierabend nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.“


  Diesmal traf ihn der Schock wie ein Hieb in den Magen, der sich bis ins Rückenmark fortpflanzte. Ehe er sich beherrschen konnte, machte Cade einen Schritt auf sie zu. „Mit wem?“


  Ihr kühler Blick verriet, dass sie der Ansicht war, es ginge ihn nichts an. Trotzdem antwortete sie, womit er nicht gerechnet hatte.


  „Mit Eduardo“, sagte sie, die Silben sinnlich dehnend. Ihre Lippen formten den Namen, als schlössen sie sich um köstliche Schokolade. „Er ist …“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf. „Ach, es ist dir ja doch völlig gleichgültig, wer er ist.“


  „Ist es nicht“, zwang er sich in gelangweiltem Ton zu widersprechen. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass er am liebsten ihre mit elastischen Bandagen umwickelten Oberarme umfasst und Ava geschüttelt hätte, um die Information aus ihr herauszubekommen.


  Sie strich mit dem Finger über seinen Unterarm und lachte skeptisch. Obwohl sein Pulloverärmel den direkten Hautkontakt verhinderte, fühlte sich die Berührung wie ein leichter Stromschlag an. „Wie untypisch nett von dir, Interesse zu heucheln.“ Sie winkte ungeduldig ab. „Eduardo ist ein Argentinier, den ich vor einigen Jahren kennengelernt habe, als er sich geschäftlich hier aufhielt. Er ist für ein paar Tage in der Stadt, ich weiß nicht mehr genau, wie viele. Ich war so aufgeregt, von ihm zu hören, dass ich an der Stelle gar nicht mehr richtig zugehört habe.“ Sie lächelte verträumt. „Himmel, ich liebe …“ Erneut verstummte sie. „Tut mir leid. Ich plappere und plappere hier und halte dich von der Arbeit ab. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen.“


  Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie auf, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. „Was liebst du?“


  „Glaub mir“, sagte sie ironisch, „das willst du nicht wissen. Männer hassen solche Unterhaltungen.“


  „Ich bin hart, ich kann es ertragen. Was liebst du?“


  „Argentinische Männer. Die haben so viel …“ Sie zögerte kurz, ehe sie den Satz seufzend beendete: „Stehvermögen.“


  Du musstest ja unbedingt fragen, du Idiot, dachte Cade und verfluchte sich im Stillen. Denn ihre Worte trafen ihn wie ein Tritt in den Unterleib, besonders da er bei ihrem ersten und einzigen Zusammensein nicht sehr viel Durchhaltevermögen bewiesen hatte.


  Seine Rückenmuskeln verhärteten sich. Meine Güte, er war damals achtzehn Jahre alt gewesen. Da war es durchaus verzeihlich, dass er sich noch nicht beherrschen konnte, wenn er absolut heiß auf ein Mädchen war.


  Ava erschauerte leicht, was interessante Auswirkungen auf ihr Dekolleté hatte. „Wie ich schon sagte, ich mache mich mal lieber an die Arbeit. Ich will keine Unruhe verursachen, nur weil ich das Essen nicht rechtzeitig bereitgestellt habe.“


  Sie machte auf diesen hohen Absätzen kehrt, die ihre Beine endlos lang wirken ließen, und ging mit schwingenden Hüften zur Küche. Fasziniert folgte Cade jedem einzelnen ihrer Schritte und hörte im Kopf den Takt ihres Hüftschwungs – Bum-ba-ba-Bum-ba-ba …


  Moment mal. Stopp.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Arm. Seit wann berührte Ava ihn freiwillig?


  Die Antwort darauf war simpel: nie. Und wenn das die Antwort auf diese Frage war, konnte das nur eines bedeuten.


  Shit. Das war einfach nicht zu glauben.


  Sie hatte ihn gerade gefoppt.


  Vielleicht gab es diesen Argentinier mit dem sagenhaften Durchhaltevermögen namens Eduardo, den sie angeblich heute Abend treffen würde. Vielleicht aber auch nicht. Doch mit allem anderen hatte sie ihn schlicht und einfach gefoppt.


  Und er war wie ein Bleigewicht darauf hereingefallen.


  Ava hätte im Lauf des Tages mehrmals beinah laut losgelacht. Aber sie nahm sich zusammen und begnügte sich damit, stattdessen durch die Küche zu tanzen.


  Jetzt sah die Sache schon anders aus. Endlich hatte sie es Cade mit seinen eigenen Waffen heimgezahlt. Sie war restlos zufrieden mit sich, dass sie nicht bloß reagiert, sondern gehandelt und Cade sogar überrumpelt hatte. Sie hatte weiß Gott genug Zeit damit vergeudet, irgendwie auf ihn und sein Verhalten zu reagieren, seit er in der Stadt war.


  In den seltenen freien Momenten arrangierte sie für einen ihrer Kunden VIP-Privilegien in einem Nachtklub, und für sechs andere Kunden buchte sie Hotelzimmer und Flughafentransfers. Und irgendwann rief sie ihre Lieblingsbäckerei an, um die Torte für die Geburtstagsparty ihres Vaters zu bestellen.


  Kurz nach drei klingelte ihr Telefon. Sie kannte die Nummer im Display nicht, daher meldete sie sich mit einem schlichten „Hallo“.


  „Miss Spencer?“, fragte eine Männerstimme. „Hier spricht Stan Tarrof.“


  „Mr Tarrof, hallo! Wie geht es Ihnen?“


  „War schon mal besser, meine Liebe. Ich hatte einen anstrengenden Tag und eine ebensolche Nacht. Bei mir wurde nämlich eingebrochen.“


  „Ach du lieber Himmel. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Wie sich herausstellte, ja. Aber ich wurde niedergeschlagen. Ich habe die Einbrecher überrascht und bekam von hinten eins über den Kopf. Man hat mich gerade aus dem Krankenhaus entlassen.“


  Ava war einen Moment sprachlos darüber, dass dieser nette Mann Opfer von krimineller Gewalt geworden war. Als sie ihre Stimme wiederfand, sagte sie: „Das tut mir ja so leid! Kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  „Darum rufe ich an. Ich habe eine Putzfrau, die regelmäßig kommt. Aber die Reinigungsarbeiten, die in meinem Arbeitszimmer und in einem geringeren Maße in den übrigen Räumen nötig sind, übersteigen ihre Kraft. Viel größere Sorge bereiten mir jedoch die Originalbauzeichnungen meines Vaters und Großvaters, die bei dem Einbruch durcheinandergeworfen wurden. Viele sind schon alt und müssen mit großer Vorsicht behandelt werden. Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht jemanden kennen, der die Zeichnungen wieder in Ordnung bringen kann.“


  „Ja.“ In Gedanken ging sie die Liste derer durch, die für eine solch heikle und schwierige Aufgabe geeignet waren, und nannte ihm jemanden. „Ich kenne außerdem einen Detective vom Einbruchsdezernat im Seattle Police Department. Den werde ich mal fragen, ab wann ich Leute zum Aufräumen in die Wohnung schicken kann. Haben Sie Familienangehörige, bei denen Sie bleiben können, bis wir alles wieder in Ordnung gebracht haben?“


  „Nein. Meine Brüder sind schon tot, und meine Tochter lebt in Boston.“


  „Soll ich Ihnen ein Hotelzimmer besorgen, wenigstens für heute Nacht?“


  Er atmete schwer aus, das erste Zeichen seiner Aufgewühltheit, das sie hörte. „Das wäre sehr nett. Mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, heute Nacht in die Wohnung zurückzukehren.“


  „Das ist verständlich. Ich kann nur ahnen, was für eine beängstigende Erfahrung das für Sie gewesen sein muss. Lassen Sie mich ein paar Anrufe machen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen. Möchten Sie, dass ich zusätzlich eine Sicherheitsfirma damit beauftrage, heute Nacht ein paarmal bei Ihnen vorbeizufahren? Oder wollen Sie vielleicht sogar einen Wachmann, der die Gegend rund ums Haus bewacht?“


  „Eine Sicherheitsfirma wäre nicht schlecht.“ Einige Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende. Nur das Summen in der Leitung war zu hören. Dann sagte Mr Tarrof: „Mitzi hatte recht. Sie sind wirklich ein Juwel.“


  „Ah, wie süß von Ihnen, so etwas zu sagen, wo Sie doch gerade erst diesen Schrecken erleben mussten. Wären Sie mit einem Hotel in der City einverstanden, oder bevorzugen Sie eine andere Gegend?“


  „Ein Hotel in der City klingt gut. Ich bin in der Stimmung, aus dem Fenster zu schauen und das Leben in der Stadt zu sehen.“


  „Wo halten Sie sich momentan auf?“


  „In der Lobby des Krankenhauses.“


  Die Vorstellung, dass jemand so allein war, brach ihr ein wenig das Herz. „Ich werde Ihnen ein Taxi schicken, dann können Sie hierherkommen. Sie können bei mir in der Küche sitzen, bis wir alles für Sie geregelt haben.“


  Mr Tarrof schwieg erneut einen Moment, dann sagte er: „Ja, gern. Vielen Dank.“


  Als Ava auflegte, fiel ihr ein, dass sie vermutlich Cade hätte fragen sollen, bevor sie die Einladung an Mr Tarrof aussprach. Die Villa gehörte zwar ihr und ihren Freundinnen, aber schließlich hatte Cade sie gemietet. Und das machte ihn gewissermaßen – wenn auch nur vorübergehend – zum Besitzer.


  Trotzdem bestellte sie ein Taxi, um den alten Herrn abholen zu lassen, ehe sie sich auf die Suche nach Cade begab.


  Sie fand ihn telefonierend im Salon. „Sie haben es für übermorgen eingetragen, ja?“, sagte er. Dann hörte er zu und nickte nachdrücklich, obwohl der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung es nicht sehen konnte. „Gut, abgemacht.“


  Ava wartete still, bis er fertig war und sie ansah. Sie trat näher. „Hast du eine Minute Zeit?“


  Er wirkte ein wenig müde, doch er klang entspannt. „Klar doch. Was gibt’s denn?“


  Sie schilderte ihm Mr Tarrofs Situation und dass sie dem alten Herrn ein Taxi geschickt hatte, damit er hierbleiben konnte, bis sie eine Unterkunft für ihn organisiert hatte. „Ich hoffe, das war in Ordnung.“


  „Ja, selbstverständlich. Was für ein Unglück.“


  „Ja, nicht wahr? Es muss schrecklich sein, wenn jemand in das Zuhause eindringt, in dem man sich sicher fühlte. Und dann bekommt man auch noch eins über den Kopf. Es macht mich ganz fertig, was der arme Mann jetzt ganz allein durchstehen muss.“ Ava fand es eigenartig, sich zur Abwechslung mal mit Cade einig zu sein und ungezwungen mit ihm zu sprechen.


  Deshalb verzichtete sie auch auf die weitere Durchführung ihres neuen Plans. Zumindest vorübergehend. Denn es war wirklich nett, dass sie auf der gleichen Seite standen. „Danke, Cade. Ich gebe zu, dass ich während meines Telefonats mit Mr Tarrof kurz vergessen habe, dass dieses Haus im Augenblick nicht mehr mir gehört. Deswegen bin ich dir dankbar für dein Verständnis.“


  „Kein Problem.“ Er zuckte die Schultern und musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß. „Vielleicht besorgst du dir lieber eine Schürze oder so was. Mr Tarrof muss ja nicht auch noch einen Herzanfall bekommen, nach allem, was er schon durchgemacht hat. Wahrscheinlich hat er die Nase fürs Erste voll von Krankenhäusern.“


  Ava musste sich ein Lachen verkneifen. Stattdessen seufzte sie demonstrativ. „Tja, das war’s wohl mit der Ruhe. Da du gerade so verständnisvoll bist – kannst du mich für eine Dreiviertelstunde entbehren? Ich würde gern zu Mr Tarrofs Haus fahren und ein paar Sachen für ihn zusammenpacken. Ich glaube, es wäre besser, wenn er nicht mehr dorthin zurückkehrt, bis ich es habe aufräumen lassen.“


  „Das dürfte eigentlich kein Problem sein. Sag mir einfach Bescheid, wenn du aufbrichst.“


  „Klar.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Das ist sehr nett von dir.“ „Das Gleiche kann ich von dir sagen. Du kümmerst dich um einen alten Mann, dem du erst ein einziges Mal begegnet bist.“


  „Na ja, das mache ich nun mal gern.“ Sie grinste schief. „Ich kümmere mich gern um Menschen.“


  Sie sahen einander einen Moment lang an, ehe Ava sich verlegen abwandte. „Gut.“


  Cades Telefon klingelte, und sie ließ ihn mit seinem Anruf allein. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, atmete sie erleichtert auf. Sie wusste nicht genau, warum, doch dieser kleine Moment der Einigkeit und des gegenseitigen Verständnisses zwischen ihnen schien irgendwie noch gefährlicher zu sein als jede sexuelle Anziehung.


  Ava verdrängte diese Gedanken.


  Sie kehrte in die Küche zurück, um einen ihrer Kontakte an der Rezeption im Fairmont Olympic anzurufen und über ein freies Zimmer zu verhandeln.


  11. KAPITEL


  Was für ein langer, anstrengender Tag. Ich bin völlig erledigt. Und was wollen wir wetten, dass ich schon wieder eine schlaflose Nacht vor mir habe?


  Tony blieb einen Schritt hinter dem Rundbogen zur Küche wie angewurzelt stehen. Leise beugte er sich nach hinten, um noch einen Blick zu riskieren, und richtete sich sofort wieder auf.


  Mist! Er hatte sich nicht geirrt. Was machte denn Tarrof hier?


  Heiliger Strohsack, war der etwa hier, um ihn zu identifizieren? Waren die Cops womöglich auch schon unterwegs?


  Verdammt, er hatte doch gewusst, dass er lieber nicht versuchen sollte, an den Originalgrundriss des Wolcott-Anwesens heranzukommen. Er war eben kein Einbrecher. Es war viel einfacher für ihn, einsame Frauen zu umgarnen und um ihr Geld zu bringen.


  Es war auch viel sicherer. Denn welches Haus der höheren Schichten besaß heutzutage keine Alarmanlage?


  Und trotzdem …


  Die Gelegenheit war einfach zu gut gewesen, um sie sich entgehen zu lassen. Er hatte am Set gehört, wie jemand einem anderen erzählte, dass Tarrofs Großvater diese Villa gebaut hatte. Aber noch wichtiger, zumindest für Tony, war die Information, dass der Originalgrundriss sich in Tarrofs Besitz befand. Da wusste er, dass er die Lösung für sein Problem mit dem Geheimversteck in der getäfelten Wand gefunden hatte. Während alle anderen mit den Filmaufnahmen beschäftigt waren, ging er in das Zimmer, das Beks als Büro benutzte. Dort warf er einen Blick auf das Informationsblatt über Stan Tarrof und schrieb sich dessen Adresse auf.


  Nach der Ablösung gestern Abend durch seinen Kollegen John war Tony schnurstracks zu Tarrof gefahren. Er hatte natürlich ein paar Blocks von dessen Wohnung entfernt geparkt und war dann zu Fuß zur richtigen Adresse gegangen.


  Es war reines Glück gewesen, dass die Haushälterin des alten Knaben gerade das Haus durch die Hintertür verließ. Tony beobachtete den Laden erst seit zehn Minuten. Ein besseres Timing gab es nicht, denn er hatte sich gerade in den hinteren Garten geschlichen. Von seinem Versteck hinter einer alten Eiche konnte er sehr gut beobachten, wie die Haushälterin auf direktem Weg zu einem betagten Frauenauto in der kreisförmigen Auffahrt ging. Es hatte seiner Mission auch nicht geschadet, dass die Frau damit beschäftigt war, in ihrer riesigen Handtasche zu wühlen.


  Und war es ihm nicht wie Schicksal vorgekommen, als sie auf halbem Weg zu ihrem Wagen plötzlich mit den Fingern geschnippt hatte und zurückgegangen war? Besonders da sie dabei die Küchentür weit offen ließ.


  Günstige Gelegenheiten zu nutzen war seine Stärke. Allerdings musste er zugeben, dass er ziemliches Herzklopfen gehabt hatte, als er zum Haus schlich und hineinspähte. Denn es hätte ja durchaus sein können, dass die Haushälterin bloß irgendetwas in der Küche vergessen hatte, eine Flasche Wein oder eine Packung Filet Mignon.


  Jedenfalls war sie nirgends zu sehen, also schlich er lautlos in die Küche und versteckte sich in der Speisekammer.


  Kurz darauf kam die Haushälterin zurück. Sie ging durch die Küche und benahm sich nicht, als befinde sich noch jemand im Haus. Sie ging weder besonders leise, noch rief sie jemanden. Selbst wenn es zwischen ihr und ihrem Arbeitgeber nicht üblich war, sich zu verabschieden, schloss Tony aus ihrem Verhalten, dass der alte Mann nicht zu Hause war. Der Wagen der Haushälterin war der einzige in der Auffahrt. Außerdem kam Tony das Haus leer vor, nachdem er die Lage für sicher genug befunden hatte, um die Speisekammer zu verlassen.


  Er zog sich ein paar Gummihandschuhe an, die er in einer Schachtel unter der Spüle gefunden hatte. Dann riss er ein Papiertuch von der Rolle auf der Küchenarbeitsfläche und wischte seine Fingerabdrücke ab. Er stopfte es in die Gesäßtasche seiner Hose, um es später wegzuwerfen, und machte sich daran, das Arbeitszimmer des alten Mannes zu durchsuchen.


  Während er damit beschäftigt war, stieß er auf einige spektakuläre Kunstobjekte. Aber da er auf einer Mission war, die ihm das Tausendfache des Wertes dieser Kunstwerke einbringen würde, ließ er sie links liegen.


  Endlich fand er oben den Raum, den er gesucht hatte. Mit einem ziemlich guten Gefühl hatte er die erste der breiten, flachen Schubladen in den zahlreichen Schränken geöffnet.


  Dann ging alles schief.


  Heiliger Strohsack, es mussten fast fünfhundert Bauzeichnungen in diesen Schubladen gelegen haben. Und die Dinger waren nicht unbedingt leicht zu lesen.


  Anfangs ging er sehr vorsichtig vor, denn er war überzeugt, dass er finden würde, wonach er suchte. Er glaubte, sehr schnell wieder verschwunden zu sein.


  Dummerweise war nicht nur Tarrofs Großvater Architekt gewesen, sondern auch sein Vater. Offenbar hatten die beiden jedes verfluchte Stück Papier, das sie jemals bekritzelt hatten, aufbewahrt. Und zwar zusätzlich zu den Bauzeichnungen aus den vergangenen fünfzig Jahren. Da Tony nicht die ganze Nacht Zeit für die Suche hatte, fing er an, alles beiseitezuwerfen, was sich als Niete entpuppte. Jedes Mal hoffte er, unter dem nächsten Blatt die gesuchte Bauzeichnung zu finden, um endlich, endlich die Beute holen und aus diesem öden grauen Seattle verschwinden zu können.


  Mitten beim Durchsuchen des dritten oder vierten Schubladenschranks fragte er sich, ob Tarrof das Ding vielleicht gerahmt und irgendwo aufgehängt hatte. Also durchsuchte er ein Zimmer nach dem anderen. Tja, und da er frustriert war, warf er dabei womöglich das ein oder andere um.


  Als er draußen auf der Treppe Schritte hörte, hätte er fast einen Herzinfarkt bekommen. Er begriff, dass er sich wahrscheinlich im Schlafzimmer des alten Mannes aufhielt, und schnappte sich rasch eine schwere Statue, mit der er sich hinter der Tür versteckte. Kaum hatte der alte Mann den Raum betreten, gab Tony ihm eins über den Schädel.


  Und nun stand er hier vor der Küche der Villa und musste befürchten, dass er im Gefängnis landen würde.


  Dabei sollte das hier doch ein leichter Job sein.


  Bisher hatte er aber nichts als Pech gehabt.


  Ava hatte bisher geglaubt, es sei chaotisch, einen Dokumentarfilm zu drehen. Im Lauf der Woche stellte sie fest, dass der Interview-Teil kein Vergleich zu den Filmaufnahmen war.


  Ein ganzer Berg an zusätzlicher Ausrüstung wurde notwendig. Sie wusste nicht, ob es allein an der Menge lag oder ob die Filmausrüstung auch größer war als das Digitalequipment. Wie dem auch sei, das Zeug schien jeden verfügbaren Platz zu beanspruchen.


  Was sie jedoch genau wusste, war, dass der Lärmpegel vor und nach den Filmaufnahmen heute einen neuen Höhepunkt erreicht hatte. Was kaum überraschend war, wenn man bedachte, wie viele Leute sich plötzlich in der Villa aufhielten. Jedermanns Aufgabe schien noch spezifischer zu sein als bei den Interviews. Die Assistenten hatten Assistenten.


  Zumindest gewann Ava diesen Eindruck. Mit Sicherheit vermochte sie nur zu sagen, dass die Bereitstellung des Essens für diese Meute auf einen Schlag keine angenehme Aufgabe mehr war. Jetzt kam es ihr so vor, als hätte der Tag nicht mehr genug Stunden, um alles zu bewältigen.


  Obwohl sie das Ausmaß eigentlich hätte ahnen müssen, da Cade ihr eine Liste der zusätzlichen Crewmitglieder gegeben hatte. Sie hätte also gewappnet sein müssen, zumal sie ja auch einige Vorkehrungen getroffen und den Transport der zusätzlichen Techniker und Schauspieler arrangiert hatte. Aber derartige Aufgaben bewältigte sie im Schlaf.


  Es brauchte ein bisschen länger, bis ihr Verstand die logistische Herausforderung, diese weitaus größere Menge an Leuten zu versorgen, meisterte. Und ihr Verstand sagte ihr auch, dass es viel zu früh war, um in Panik zu geraten. Dies war schließlich der erste Tag – natürlich waren da einige Änderungen notwendig.


  Vom Gefühl her sah sie die Sache anders. Ava war es gewohnt, gute Arbeit zu leisten. Allein für das Einkaufen und die Vorbereitungen hatte sie mehr Zeit als erwartet gebraucht. Obwohl alle wie die Heuschrecken über das Essen hergefallen waren, wusste sie immer noch nicht genau, wie viele Portionen ausreichend sein würden.


  Früher hatte sie für die größeren Aufträge, die sie bekam, professionelle Partyservice-Unternehmen beauftragt. Diesmal war sie ganz auf sich allein gestellt. Sie würde das Ganze also noch einen weiteren Tag beobachten. Wenn es in diesem frenetischen Tempo weiterging, müsste sie sich etwas einfallen lassen.


  „Na heul doch“, spottete sie über sich selbst und stellte die zweite Ananas des Tages auf die Küchenarbeitsfläche, eine weitere Schale mit Äpfeln, eine mit Kiwischeiben und eine mit Erdbeeren.


  Bevor sie anfing, alles zu schneiden, schüttete sie ein Netz Mandarinen in eine Schale, die sie aufs Buffet stellte. Das und die bereits dezimierte Wurstplatte mussten für diejenigen reichen, die zwischendurch auf eine Kleinigkeit vorbeikamen, bis Ava das restliche Buffet wieder aufgefüllt hatte. Ihre Suppe, die sie mit Resten verlängert hatte, köchelte bereits. So, wie die neue, größere Filmcrew sich darüber hergemacht hatte, würde sie demnächst wohl zwei Töpfe voll kochen müssen.


  Na fabelhaft. Das würde weitere vierzig Minuten Arbeit abends bedeuten.


  Seufzend nahm sie sich ein dickes hölzernes Schneidbrett und ein Messer, um sich ans Werk zu machen und sich abzureagieren.


  Wahrscheinlich konnte sie Cade um eine Assistentin bitten. Für einen geringfügigen Betrag war sicher jemand zu finden, der stundenweise mithalf. Das Budget für diese Produktion war schließlich groß genug. Und wenn ihr Stolz sie davon abhielt, ihn darum zu bitten, war sie ganz allein schuld.


  Was sie noch mehr wurmte.


  Während dieser Arbeitstag seinen Lauf nahm, versuchte sie nicht mehr daran zu denken. Es war einfach Pech, dass die junge Frau mit diesem intensiven, scheinbar die Seele aus dem Leib saugenden Blick die Küche betrat, als Ava frustriert, müde und gereizt war.


  Sie schien Anfang zwanzig zu sein, eine schlaksige, fast groß zu nennende Brünette. Sie nahm sich eine Mandarine aus der Schale und kam in den Arbeitsbereich, wo sie ihre schmale Hüfte an den Tresen lehnte und Ava ansah. „Hallo.“


  Ihre intensiven Augen lösten bei Ava beinah Beklemmungen aus. Trotzdem nickte sie der anderen höflich zu und sagte: „Hallo.“ Dann ging sie um die Frau herum, um zwei Packungen Apfelstrudel zu holen. Sie musste sich erneut um die Frau herumbewegen, um zwei Backbleche aus einem der unteren Fächer zu nehmen. Als sie den Ofen einschaltete, musste Ava sich bereits zusammenreißen. Während der Backofen vorheizte, legte sie die Gebäckstücke auf die Bleche. Im Rest der Villa war es sehr still geworden, was darauf hindeutete, dass entweder gefilmt oder geprobt wurde. Lange würde es jedoch nicht mehr dauern, bis der Ansturm auf die Küche losging.


  „Ich hörte, dass Sie Agnes Wolcott sehr gut kannten.“


  „Stimmt“, antwortete Ava und dachte daran, dass sie noch mehr Früchte schneiden musste. Und es fehlten noch die Cracker und … Mist, Käsewürfel musste sie auch noch schneiden. Sie ging zum Kühlschrank.


  „Ich muss alles über Agnes wissen, was es zu wissen gibt.“


  Ava hielt beim Erstellen der gedanklichen Liste inne und warf der Frau einen Blick zu. Wer war sie?


  Sofort verdrängte sie diese Frage wieder, denn das war jetzt wirklich nicht so wichtig. Normalerweise hätte sie sich liebend gern mit jemandem, der an der Dokumentation mitarbeitete, über Miss Agnes unterhalten. Nur nicht gerade dann, wenn sie sich mitten in der hektischen Vorbereitungsphase für den nächsten Ansturm der Crew befand. „Hören Sie, ich habe momentan wirklich keine Zeit dafür. Vielleicht nachher …“


  Die junge Frau machte auf dem Absatz kehrt und marschierte empört und mit wehendem Haar aus der Küche. Wow, dachte Ava. Ist die aber ungeduldig.


  Genau wie sie vermutet hatte, strömte die Crew kurze Zeit später herein. Ava schwitzte und machte sich Sorgen, das Essen könnte nicht ausreichen.


  Die Sorge erwies sich als unbegründet, denn es reichte, wenn auch nur knapp. Ava machte sich einige Notizen bezüglich einiger Veränderungen, die sie morgen vornehmen wollte, anschließend räumte sie schnell auf. Sie war so erschöpft, dass sie nur noch nach Hause wollte. Dort würde sie noch genügend Vorbereitungen für den morgigen Tag treffen müssen. Aber wenigstens wäre sie dann schon zu Hause, wo angenehme Stille herrschte.


  Und wo sie ein herrliches Schaumbad erwartete, sobald sie ihre Aufgaben erledigt hatte.


  Jemand draußen auf dem Flur rief nach Beks.


  „Moment“, hörte sie die Assistentin zurückrufen. „Ich muss Ava eben Bescheid geben, dass Cade sie umgehend sprechen will.“


  O nein. Sie schnappte sich ihre Handtasche und schlich zur Hintertür hinaus. Das war natürlich kein sehr professionelles Verhalten, aber das kümmerte sie jetzt nicht mehr. Sie war wirklich erledigt und musste einfach dringend nach Hause.


  Außerdem, sagte sie sich beim Einsteigen in ihren Wagen, tat sie ihnen beiden damit einen Gefallen. Wer weiß, was sie in ihrem momentanen Zustand alles gesagt oder getan hätte. Morgen früh würde sie wieder in besserer Verfassung sein.


  Kurze Zeit später betrat sie ihre Wohnung. Doch ihre Anspannung ließ nicht sofort nach, wie sie eigentlich gehofft hatte. Vermutlich brauchte sie einfach noch eine Weile, bis sie innerlich zur Ruhe kam. Auf dem Rückweg hatte sie am Metropolitan Market halten müssen, und dort herrschte ein schreckliches Menschengewühl. Das hatte sie zusätzlich geschafft. Außerdem gab es immer noch eine Menge zu tun für sie, auch wenn sie schon zu Hause war.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich erst einmal hinzusetzen und zehn Minuten die Füße hochzulegen, um wieder ein bisschen zu Atem zu kommen. Doch beim Anblick der Lebensmitteltüten, die sie auf der Küchenarbeitsfläche abgestellt hatte, seufzte sie nur.


  Sie kickte ihre Schuhe fort und fing mit dem Auspacken an, wobei sie die Sachen in zwei große Gruppen unterteilte – für die Gerichte, die sie für morgen vorbereiten wollte.


  Sie hatte gerade den Rotkohl für den Hühnchensalat gehackt und bearbeitete den Kopfsalat, als jemand an ihre Tür hämmerte.


  „Ist ja schon gut!“ Ava rutschte vom Hocker, ging auf ihren müden Füßen zur Tür und riss sie auf. „Was ist denn?“


  Überrascht hielt sie inne. „O verdammt, du bist das.“


  Cade kam hereinmarschiert, als handele es sich um seine Wohnung. Er warf die Tür hinter sich zu und kam bedrohlich näher, bis seine Nase dicht vor ihrer war. Seine blauen Augen funkelten wütend. „Wer, zum Kuckuck, hat dir gesagt, dass schon Feierabend ist?“


  Ava straffte unwillkürlich die Schultern. „Wie bitte?“


  „Ich bezahle dir ein großzügiges Gehalt, damit du verfügbar bist, wenn ich dich brauche. Und du verschwindest einfach ohne ein Wort zu irgendwem!“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte sie vor Wut schäumend zurück. „Ich war elf Stunden dort!“


  „Und ich vierzehn!“, brüllte er. „Hast du deine Pflichten vernachlässigt, weil du mal wieder ein heißes Date hast mit deinem brasilianischen Hengst?“


  „Er ist Argentinier“, erwiderte sie bissig. „Sehe ich vielleicht aus, als hätte ich heute noch ein Date? Sehe ich etwa aus, als würde ich mich in irgendeiner Form amüsieren?“


  Die Art, wie er sie von oben bis unten musterte, war beleidigend und brachte das Fass zum Überlaufen. Ava packte seine Krawatte – sie sah ihn zum ersten Mal seit der Highschool mit einer –, wickelte sie um ihre Faust und marschierte zur Küche. Cade konnte ihr entweder folgen, oder er wurde gewürgt. Für Ava machte das keinen Unterschied.


  Fluchend löste er ihre Finger von seiner Seidenkrawatte. Trotzdem folgte er Ava weiter. „Was ist los? Warum humpelst du?“


  „Weil ich elf Stunden lang auf den Beinen war und mir die Füße wehtun!“


  „Wenn du nicht dauernd diese blöden Pumps tragen würdest, ginge es deinen Füßen besser.“


  Sie wirbelte zu ihm herum. „Du kannst mich mal, Cade! Ich habe noch ein paar Stunden Arbeit vor mir, ehe ich auch nur daran denken kann, die Füße hochzulegen. Deshalb bin ich nicht in der Stimmung, mir deine Modetipps oder deinen Tadel anzuhören, nur weil ich mich nicht deiner diktatorischen Stechuhr unterwerfe. Wenn das also alles wäre, weswegen du gekommen bist, kannst du gern wieder aus meiner Wohnung verschwinden.“


  „Nein, deswegen bin ich nicht hier.“ Erneut brachte er sein Gesicht aggressiv nah an ihres und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: „Ich bin hier, weil ich von dir persönlich den Grund dafür hören möchte, warum du die Schauspielerin, die Agnes spielen soll, hast abblitzen lassen. Ich hatte sie extra zu dir geschickt.“


  „Wen?“ Dann fiel es ihr wieder ein. „Ach, dieses Mädchen mit den durchdringenden Augen und mangelndem Benehmen. Die soll Miss Agnes spielen?“


  Ava schubste ihn weg, indem sie ihm die Hand gegen den Brustkorb stieß. Als er sich aufrichtete und sein Gesicht nicht mehr so nah vor ihrem war, sagte sie: „Und woher, bitte schön, sollte ich das wissen? Sie kam rein, als ich alle Hände voll zu tun hatte, damit das Essen nach dem Dreh bereit ist. Sie stellte sich nicht vor und erwähnte mit keinem Wort, dass sie von dir geschickt worden war. Stattdessen verlangte sie einfach so, dass ich ihr alles, was ich weiß, über Miss Agnes erzähle. Als ich ihr erklärte, dass ich momentan absolut keine Zeit habe, stürmte sie beleidigt aus der Küche. Ich wollte ihr ja vorschlagen, dass ich mich gern mit ihr unterhalten würde, sobald ich das Buffet fertig habe, aber sie war zu schnell verschwunden.“ Na ja, dass sie sich gern mit dieser Frau unterhalten hätte, war vielleicht ein wenig übertrieben.


  Und was tat Cade nun? Entschuldigte er sich etwa dafür, voreilige Schlüsse gezogen und Ava damit Unrecht getan zu haben?


  Verdammt, nein.


  „Niemand aus der Crew ist vom Hungertod bedroht. Mir ist es viel wichtiger, dass du der Schauspielerin hilfst, die Rolle der Agnes gut zu spielen, als die Crew zu füttern“, erklärte er unumwunden.


  „Dann hättest du mir das sagen sollen, bevor ich mich damit verrückt gemacht habe, alles rechtzeitig fertigzubekommen. Nächstes Mal lasse ich alles stehen und liegen. Dann kannst du dich mit deinen gereizten und mürrischen Mitarbeitern auseinandersetzen und ihnen erklären, warum sie nichts zu essen bekommen. Ach, und deiner tollen Schauspielerin kannst du ausrichten, dass sie einfach mal den Mund aufmachen soll.“ Sie wandte sich ab und ging zurück in die Küche. „Jetzt verschwinde. Ich habe noch immer tausend Sachen zu erledigen.“


  Cade war sich im Klaren darüber, dass es besser wäre, Avas Aufforderung nachzukommen. Sie waren beide viel zu aufgebracht. Wenn sie so weitermachten, würde die Situation noch eskalieren, was er sicher bereuen würde.


  Trotzdem folgte er ihrem sexy Hüftschwung und ihrem faszinierenden Po. Bevor Ava den Frühstückstresen umrunden konnte, hielt er sie am Arm fest.


  Sie sah ihn an und riss sich los. „Rühr mich nicht an!“


  Ich werde noch etwas ganz anderes mit dir machen, dachte er. Ihre Wangen waren gerötet, und sie war wütend. Am liebsten hätte er sie gegen den Tresen gedrängt, um sie daraufzuheben und ihre Knie zu spreizen. Er wollte …


  Wow, dachte er erschrocken und hob kapitulierend beide Hände.


  Er stieß hörbar die Luft aus. „Schon gut, ich fasse dich nicht an. Siehst du?“ Er schaute an ihr vorbei zu der riesigen Edelstahlschüssel auf der Arbeitsfläche. Die Schüssel war zur Hälfte gefüllt mit gehacktem Kohl. Die Granitarbeitsfläche war von einem Ende zum anderen beladen mit Lebensmitteln. Cade wandte sich wieder an Ava und bemerkte erst jetzt die Flecken auf ihrer ansonsten immer tadellosen Kleidung. „Was machst du hier eigentlich?“


  Ihre zarten kastanienbraunen Augenbrauen zogen sich zusammen, ihre sinnlichen Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. „Wonach sieht es denn aus? Ich bereite das Essen für morgen vor.“


  „Du machst alles ganz alleine?“


  „Was hast du denn geglaubt, wer sich um das verdammte Buffet kümmert?“


  „Ich dachte, du holst alles von einem Gastronomieservice ab.“ Er schien völlig verblüfft zu sein von der Tatsache, dass sie alles allein machte.


  Sie bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. „Hast du mal einen Blick auf die Quittungen geworfen, die ich abgegeben habe?“


  Das war die Ava, wie er sie kannte. Die Ava, die ihm vom Kindergarten bis zur Abschlussklasse stets die Stirn geboten und niemals klein beigegeben hatte. Cade hatte viel lieber mit dieser Ava zu tun als mit der furchtbar wohlerzogenen.


  „Ja, ich habe einen Blick auf die Quittungen geworfen. Ich dachte, du räumst uns einen von deinen Killer-Rabatten ein, so wie bei der Miete für die Villa.“


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich.


  „Warum hast du denn nichts gesagt?“


  „Und warum hast du nichts gesagt? Oder hast es mir durch Beks ausrichten lassen? Ich habe noch nie bei einem Dokumentarfilm mitgewirkt. Du hast gesagt, kümmere dich um die Verpflegung. Da dachte ich, dass es das ist, was du von mir erwartest. Es lief ja auch alles ganz prächtig, bis sich plötzlich die Zahl der zu versorgenden Leute vervielfacht hat. Meine Güte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Deine dämliche Schauspielerin kann einfach nicht den Mund aufmachen.“


  „Stell jemanden ein, der dir hilft.“


  Sie nickte kurz. „Darum werde ich mich gleich morgen früh kümmern. Aber bis dahin muss ich noch einen Thai-Salat und einen Topf Suppe zubereiten.“ Sie wedelte mit der Hand. „Also verschwinde.“


  Cade tat genau das. Mit einem ironischen Lächeln schloss er die Tür hinter sich.


  Ganz klar, es war wirklich klasse, ein bekannter Produzent zu sein. Es war doch immer wieder ein erhebendes Gefühl von Macht, wenn einem so viel Respekt entgegengebracht wurde.


  12. KAPITEL


  Himmel, wenn ich mir überlege, dass da vielleicht … nur ganz vielleicht etwas ist …


  Am darauffolgenden Morgen meldete Ava sich bei einem der Gastronomieservice-Unternehmen, mit denen sie sonst immer zusammenarbeitete. Sie beendete das Telefonat mit einem Lächeln auf dem Gesicht, in der Gewissheit, dass ihre Arbeitslast sich bis zum Nachmittag erheblich reduzieren würde. In gewisser Hinsicht machte sich das schon jetzt bemerkbar, da sie keinen Nachschub mehr zubereiten musste für das Essen, das die Crew heute Morgen verschlungen hatte. Da sie auf einmal Zeit hatte, machte sie sich auf die Suche nach der Schauspielerin, die Cade für die Rolle der Miss Agnes engagiert hatte.


  Ava fand sie oben im Flur, wo sie leise vor sich hin murmelnd auf und ab lief. Ava stellte sich vor und erfuhr, dass die Schauspielerin Heather McNulty hieß. Sie führte die junge Frau in eines der Gästezimmer, bat sie, Platz zu nehmen, und berichtete ihr ein wenig über ihre Beziehung zu Miss Agnes. Dann forderte sie die Schauspielerin auf, ihr Fragen zu stellen, so viel sie wollte.


  Zwei Stunden später fand sie Heathers Manieren noch immer lausig, und ihre Vorbehalte hinsichtlich der Fähigkeiten der Schauspielerin, Agnes zu porträtieren, waren längst nicht ausgeräumt. Natürlich hoffte sie, dass sie sich irrte, nur schätzte sie die Chancen dafür eher gering ein. Wenn es nicht um Agnes ging, brachte sie kaum einen zusammenhängenden Satz zustande. Wie, um alles in der Welt, sollte sie da überzeugend die überaus komplexe Persönlichkeit Agnes Wolcotts darstellen?


  Ava musste der Schauspielerin jedoch zugutehalten, dass sie ihren Beruf ernst nahm. Sie hatte an die hundertmal Miss Agnes’ tiefe Stimme üben wollen, um sie möglichst genau nachahmen zu können. Das war bewundernswert, aber leider auch ermüdend. Es schlauchte Ava, die Schauspielerin immer wieder zu korrigieren.


  Aber wenn es half, Miss Agnes gerecht zu werden, würde Ava der Schauspielerin jede ihr zur Verfügung stehende Information zukommen lassen.


  Nachdem Heather gegangen war – weiter vor sich hin murmelnd –, beschloss Ava, dass sie sich Heathers erste Szene ansehen sollte, die Cade heute mit ihr drehen wollte. Und sei es nur, um sich zu vergewissern, dass es nicht so schlimm werden würde, wie sie befürchtete.


  Vermutlich waren das zu hohe Erwartungen.


  Die Assistenten hatten die Ausrüstungen der Hair- und Make-up-Stylisten aus Miss Agnes’ Schlafzimmersuite geräumt und die Filmausrüstung aufgebaut. Als Ava das Wohnzimmer betrat, herrschte dort eine Art kontrolliertes Chaos, mit dem sie inzwischen zu rechnen gelernt hatte. Helfer schleppten Sachen herum, der Lichttechniker führte Tests durch, und der Soundtechniker richtete die Mikrofone aus. Auf der anderen Seite des Raumes diskutierten Cade und Louie mit leisen Stimmen. Cade schaute dabei immer wieder auf einen kleinen Monitor.


  Beks hatte Ava erzählt, dass es in der heutigen Filmszene um die Meinungsverschiedenheit zwischen Agnes und Daddy Wolcott ging, weil Agnes Flugstunden nehmen wollte. Als Ava sich erkundigte, warum man sich für diese Szene entschieden hatte, sagte Beks, sie zeige Miss Agnes’ frühen Willen zur Unabhängigkeit. Außerdem sei eine solche Spielszene interessanter als ein gesprochener Kommentar im Film. Sie forderte Ava auf, sich die kurze Dramatisierung vorzustellen, gefolgt von Fotos und einer alten Wochenschausequenz, die Agnes mit ihrem Flugzeug zeigte. Unmittelbar darauf sollte der Interview-Ausschnitt folgen, in dem Jane schwärmte, wie großartig es gewesen wäre, Miss Agnes in jener Zeit gekannt zu haben.


  Das hörte sich alles sehr faszinierend an. Hauptsache, die nachgestellte Szene ging nicht in die Hose.


  Mit einem unguten Gefühl lehnte sie sich an die Wand. Cade ließ den Kameramann allein, der sich um seine technischen Belange kümmern musste, und ging zu den Schauspielern, die bereits die historische Kleidung trugen. Je länger es dauerte, bis die Aufnahmen losgingen, desto mehr nahm Avas Anspannung zu.


  Endlich wurde um Ruhe am Set gebeten, und dann rief Cade: „Kamera ab!“, nachdem Louie ihm das Zeichen gegeben hatte, dass er bereit sei.


  Die Schauspieler begannen mit ihrer Szene, und beim Zuschauen löste sich Avas Anspannung immer mehr. Heathers Wandlung vor der Kamera war verblüffend. Es erinnerte sie an das, was Poppy im letzten November über Cades Ruf gesagt hatte, er finde stets neue, aufregende Talente, denen ein meteoritenartiger Aufstieg bevorstand.


  Heather mochte in einem Gespräch nicht besonders beeindruckend wirken, doch vor der Kamera erwachte sie zum Leben. Nein, es war noch mehr. Sie schlüpfte nicht nur in ihre Rolle, sie verwandelte sich regelrecht in die zu spielende Figur.


  Zumindest in diesem Fall.


  Plötzlich konnte Ava durchaus die junge Agnes in ihr erkennen. Heather gab Agnes’ Eigenheiten beeindruckend wieder. Ihr Beharren, Agnes’ Stimme wieder und wieder mit Ava zu üben, hatte sich ausgezahlt. Je länger Ava der Schauspielerin zuhörte, wie sie ihren Text sprach, desto begeisterter war sie.


  Ja, die Frau traf den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf. Sie hatte jedes Detail, von dem Ava ihr berichtet hatte, förmlich in sich aufgesogen. Jetzt machte sie sich das zunutze, um sich in Miss Agnes zu verwandeln.


  Das war schon ein wenig unheimlich.


  Aber es war auch sehr beeindruckend. So sehr, dass Ava den Wunsch verspürte, Jane und Poppy anzurufen, damit sie schnellstens herkamen und es sich selbst ansahen.


  Allerdings wäre Cade wahrscheinlich nicht unbedingt begeistert, wenn sie Leute zum Set einlud. Sie würde sich also damit begnügen müssen, es ihren Freundinnen am Telefon zu schildern.


  Zuerst aber musste sie sich vergewissern, dass die Nachmittagsbestellung, die der Cateringservice bringen sollte, schon eingetroffen war. Danach brauchte sie Zeit für ihre eigenen Arbeiten.


  Sie machte sich auf den Rückweg zur Küche, wo es, zumindest vorübergehend, ruhig war. Es gelang Ava, ein paar Punkte auf ihrer Liste abzuarbeiten, bevor Beks hereingerauscht kam.


  „Hallo“, sagte die Produktionsassistentin.


  Ava musste über Beks’ roten Lippenstift grinsen, das schwarze Betty-Blowtorch-T-Shirt mit dem Totenkopf und den gekreuzten Pistolen, den kurzen schwarzen Rock und die klobigen Schuhe. „Selber hallo. Bist du die Vorhut? Ich glaube, ich überprüfe noch einmal das Buffet, damit auch wirklich alles da ist, falls die Crew schon auf dem Weg ist.“ Aber dann neigte sie den Kopf und lauschte. „Moment mal. Wie kommt es, dass ich nichts höre?“


  Beks lachte. „Die drehen noch. Mein Part dort ist vorläufig erledigt.“


  „In dem Fall – ich habe ein paar neue Leckereien vom Cateringservice bestellt, falls du sie probieren möchtest. Ab morgen übernimmt der Cateringservice komplett die Verpflegung.“


  „Keine hausgemachte Suppe mehr?“


  „Nein, die Abende gehören wieder mir.“


  Beks machte ein gespielt trauriges Gesicht. „Cool für dich, aber schlecht für uns. Ich liebe nämlich deine Suppen.“ Ihre Miene hellte sich wieder auf. „Wenigstens wirst du dann Zeit haben, mit mir tanzen zu gehen.“


  Ava horchte auf. „Im Ernst? Ich liebe es zu tanzen!“


  „Ja, den Eindruck hatte ich gleich, als deine Freundin mich bat, Musik für dich in den Schminkraum zu bringen. Du hast auch ein paar klasse Bewegungen drauf. Also, was sagst du? Kennst du einen Laden, wo wir tanzen können? Ich frage mal die Crew, mit denen ich mir das Haus teile, ob jemand mitwill. Und du kannst deine Freundinnen fragen.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich bezweifle allerdings, ob irgendeiner von den Kerlen mitgeht. Du kennst ja die Einstellung der meisten Männer zum Tanzen.“


  „Na und? Wenn sie keine Lust haben, sollen sie doch zu Hause bleiben. Wer braucht sie? Wir sind schließlich nicht wie unsere Mütter. Wir brauchen keine dämlichen Jungs, um tanzen gehen zu dürfen.“ Aus irgendeinem Grund musste sie an Cade und ihre Zeit in der Tanzschule damals denken.


  Sofort schob sie diese Erinnerung wieder beiseite. „Aber ich kenne zwei Typen, die gern tanzen.“


  „Echt?“ Beks war sofort neugierig. „Sind es Singles?“


  „Einer schon. Der andere ist mit Jane verheiratet.“


  „Ich brauche nur einen.“ Sie grinste. „Wo sollten wir deiner Meinung nach hingehen?“


  „Der ‚Alibi Room‘ in Post Alley ist wie geschaffen für euch Hollywood-Typen. Der Laden gehört einer Gruppe von Filmemachern, mit dem sie ihre Independent-Filme finanzieren. Tagsüber gibt’s da viel Gequatsche übers Filmemachen. Aber am Wochenende rockt der DJ die Hütte. Manchmal spielt sogar eine Live-Band.“


  „Hört sich gut an. Was meinst du, gehen wir Freitagabend?“


  „Ja. Ich werde mit meinen Freundinnen sprechen. Aber ich bin auf jeden Fall dabei, selbst wenn sie keine Zeit haben sollten.“


  „Wow, das wird super. Ich kann es kaum erwarten.“ Beks hielt inne. „Oh, entweder trampelt gerade eine Herde Elefanten die Treppe hoch, oder die Dreharbeiten sind zu Ende. Ich nehme mir lieber schnell etwas zu essen, solange noch etwas da ist.“


  „Du bist ein elender Masochist, weißt du das, Gallari?“ Cade schob die Hände in die Hosentaschen und blieb stehen, nachdem er den „Alibi Room“ betreten hatte. „Und dass du Selbstgespräche mit dir führst, lässt dich auch nicht allzu intelligent klingen.“


  Dabei konnte ihn niemand hören. Die hämmernde Musik in dem Tanzklub machte seine Worte zweifellos unhörbar für jeden in seiner Nähe.


  Trotzdem – was, um alles in der Welt, tat er hier?


  Er war schlau genug gewesen, nein zu sagen, als Beks Ava und ihre Freundinnen eingeladen hatte. Doch je mehr er davon mitbekam, wie Ava und ein paar Assistenten davon sprachen, sich an diesem Freitagabend hier zu treffen, desto mehr Lust bekam er, mit einer gewissen Miss Spencer zu tanzen.


  Da war sie also, auf der gegenüberliegenden Seite. Sie saß mit ihrer üblichen Gruppe an einem Tisch. Poppy, Jane und ein paar von den Jungs, mit denen er sie schon beim letzten Mal in einer Bar gesehen hatte. Er erwartete keinen herzlichen Empfang.


  Das war natürlich nichts Neues, aber wollte er wirklich, dass seine Crew das mitbekam? Die respektierten ihn, und so sollte es auch bleiben. Nur würde dieser Respekt wahrscheinlich bröckeln, wenn er zu der Gruppe ging und sie erfuhren, was er Ava auf der Highschool angetan hatte.


  Er wandte sich zum Gehen.


  „He, Boss! Hier drüben!“ Beks tauchte aus dem Dämmerlicht auf und packte ihn am Arm. Ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung. „Toll, dass du es geschafft hast.“


  Mist.


  „Tja, die Sache ist die … ich wollte gerade wieder gehen“, schrie er und senkte sofort die Stimme, da der Song endete. „Ich muss mir noch die Muster von heute ansehen. Wir haben morgen einen langen Drehtag vor uns.“


  Sie hakte sich einfach bei ihm unter und zog ihn mit sich. „Zeit für ein Bier hast du aber doch wohl noch. In diesen Läden gibt es nie genug Männer zum Tanzen. Ava hat natürlich recht, wenn sie sagt, dass wir keine Jungs zum Abrocken brauchen. Trotzdem macht es mehr Spaß, wenn man mal die Chance bekommt, mit einem zu tanzen.“


  Was soll’s, dachte er. Es fiel ihm einfach schwer, Beks zu enttäuschen, weil sie immer so fröhlich und freundlich war. „Ein Drink, ein Tanz.“


  „Abgemacht!“ Sie schleppte ihn quer durch den Raum, während der DJ einen neuen Song auflegte.


  Zu seiner Erleichterung sah er, wie Ava und Anhang den Tisch verließen. Ava bewegte sich bereits zum Rhythmus der Musik, noch bevor sie auf der Tanzfläche war. Vielleicht schaffte Cade es ja, ein Bier in Rekordzeit hinunterzukippen und mit Beks auf der anderen Seite der Tanzfläche zu tanzen. Anschließend würde er sich aus dem Staub machen, ohne dass das Verhältnis zu seinen Mitarbeitern litt. Das mochte Avas Freunde nicht davon abhalten, über ihn zu lästern, nachdem er gegangen war. Aber daran konnte er ohnehin nichts ändern. Er würde einfach das Beste hoffen müssen.


  Sein Plan hätte wohl auch funktioniert, wenn es mehr als zwei Kellnerinnen in dem vollen Laden gegeben hätte. So aber war sein Bier, das er bei einer der vorbeieilenden Kellnerinnen bestellt hatte, nach drei Songs immer noch nicht da.


  Andererseits waren das drei Songs, zu denen er Ava tanzen sah.


  Wow, diese Frau konnte sich wirklich bewegen. Als wäre ihr Körper ein Instrument, das jede Note genau kannte, jeden Beat eines jeden Songs, der gespielt wurde. Schon damals in den Tanzstunden war sie die beste Tänzerin gewesen. Doch ihr äußerst gelenkiger Hüftschwung in jenen Tagen hatte nicht die gleiche Wirkung auf ihn gehabt wie jetzt.


  „Meine Güte“, murmelte er und wandte den Blick ab.


  Als er wieder hinsah, hatte ein neuer Song eingesetzt. Ava und ihre Begleiter verließen die Tanzfläche. Cade legte einen Zehner auf den Tisch, für den Fall, dass die Kellnerin doch noch auftauchte und ihm sein Bier brachte. Dann unterbrach er Beks’ Unterhaltung mit einem der neuen Helfer aus der Crew. „Bist du bereit für deinen Tanz?“


  „Ja!“ Sie entschuldigte sich bei dem Neuen, sprang auf und bewegte sich tanzend vom Tisch fort, mit Cade im Schlepptau.


  Als ihr Song zu Ende war, befand Ava sich wieder auf der Tanzfläche. Und an seinem Platz stand ein frisch gezapftes Bier, neben dem sein Wechselgeld lag. Er beschloss, sich doch noch zu setzen, und trank die Hälfte seines Biers in einem einzigen Schluck. So schlimm war das alles ja nicht, fand er – wenn man einmal davon absah, dass er bisher zu feige gewesen war, der Frau wenigstens hallo zu sagen. Er ließ zwei Dollar auf dem Tisch liegen und sammelte das restliche Wechselgeld ein. Er würde sein Bier austrinken und anschließend genau das tun, was er Beks gesagt hatte, nämlich nach Hause fahren und sich die Muster des Tages ansehen.


  Poppy ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. „Hallo, Gallari“, sagte sie, die Musik übertönend.


  „Hallo, Poppy.“ Er nickte ihr kurz zu. „Du siehst gut aus. Hat Ava dir gesagt, wie toll ihr drei in eurem Interview herüberkamt?“


  „Ja, hat sie.“ Sie betrachtete ihn einen Moment ohne die leiseste Andeutung eines Lächelns auf dem Gesicht. „Sie hat uns außerdem aufgefordert, uns dir gegenüber heute Abend höflich zu verhalten.“


  „Tatsächlich?“ Er verspürte eine gewisse Erleichterung. Sein Blick wanderte unwillkürlich zurück zur Tanzfläche, auf der Suche nach Ava. „Na, so was.“


  „Ich kann ihre Bitte selbstverständlich jederzeit ignorieren“, fügte Poppy hinzu und bekam damit wieder seine volle Aufmerksamkeit. „Janie und ich haben für die Dauer der Dreharbeiten an der Dokumentation über Miss Agnes unsere Differenzen beigelegt. Aber heute Abend bin ich allein hier, da brauche ich also nicht erwachsen und professionell zu sein. Und ich kann mir vorstellen, dass ich dir ziemlichen Ärger machen kann, wo doch deine Leute hier sind.“


  Er lächelte zynisch. „Meinst du, das interessiert sie, solange ich sie weiter beschäftige?“


  „Beks würde es sicher interessieren.“


  Cade erstarrte. Ja, Beks würde es interessieren. Sie würde ein ganz anderes Bild von ihm bekommen.


  Wäre er noch der gleiche Junge wie damals, der auf der Highschool die Wette eingegangen war, hätte ihn das nicht weiter gekümmert. Aber das lag lange zurück, und deshalb war es ihm nicht gleichgültig, ob Beks ihn weiterhin respektierte oder nicht.


  Trotzdem zuckte er die Schultern. „Ich kann dich nicht aufhalten. Du wirst tun, was du tun musst. Ich kann dir nur sagen, dass ich nicht mehr der Kerl bin, der ich damals war. Und dass ich aufrichtig bereue, was ich getan habe.“


  „Vielleicht glaube ich dir das sogar. Aber du solltest wissen, dass, wenn du Ava jemals wieder wehtust …“


  „Ich habe doch gar nicht vor, ihr wehzutun!“


  „Gut. Denn falls du es doch tun solltest, werde ich einen Weg finden, es dir heimzuzahlen.“


  Ein wenig verbittert war er schon, dass sie ihm seinen schlimmen Fehler von damals immer noch nicht verziehen hatte. Außerdem beneidete er die drei Frauen um ihre tiefe Freundschaft. Er sah ihr in die Augen und sagte ihr die Wahrheit. „Ich wünschte, ich hätte einen Freund, der nur halb so gut ist, wie du es bist.“


  Sie winkte ab und stand auf. „Man erntet, was man gesät hat.“


  „Ja? Na, wenn ich einen Freund wie dich gehabt hätte, hätte ich gar nicht erst gesät.“


  Sie hielt einen Moment inne und betrachtete ihn schweigend. Dann nickte sie brüsk. „Kann schon sein, wenn man es auf die alte Frage von anerzogenen und angeborenen Charaktereigenschaften reduziert.“ Die Musik wechselte zu einem ruhigeren Song. Poppy wandte sich ab, um einem großen Mann mit olivfarbener Haut auf die Schulter zu klopfen. Er drehte sich um, und seine Miene hellte sich auf. Im gedämpften Licht leuchteten seine weißen Zähne förmlich.


  „Los, Bulle“, forderte sie ihn auf. „Sie spielen unser Lied.“


  „Wir haben ein Lied?“ Der Mann erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf.


  Poppy strich mit dem Zeigefinger über seinen Arm. „Es ist doch ein ruhiger Song, oder?“


  „Ja, stimmt.“ Er grinste. „Das ist definitiv unser Lied.“


  Ein langsamer Song. Cade entdeckte Ava, die die Tanzfläche verließ. Er stand auf und ging zu ihr. Schließlich war er deswegen hier – weil die Chance bestand, mit ihr zu tanzen. Ursprünglich hatte er an einen schnellen Song gedacht. Aber was soll’s, er konnte ebenso gut langsam tanzen. War sowieso besser.


  Blieb nur noch herauszufinden, ob er Ava davon überzeugen konnte, mit ihm zu tanzen.


  Bei ihr angekommen, deutete er eine Verbeugung an, wie er es im Tanzunterricht gelernt hatte. „Hallo. Mein Name ist Blödmann Gallari. Darf ich um diesen Tanz bitten?“


  Ihre sinnlichen Lippen zuckten, und die süßen Grübchen erschienen auf ihren Wangen. Doch ihre Miene wurde schnell wieder ernst, und sie bedachte ihn mit einem hochnäsigen Blick. „Tja, ich weiß nicht“, sagte sie. „Für gewöhnlich mache ich einen Bogen um Blödmänner.“


  „Das ist sehr vernünftig“, stimmte er ihr zu, hielt ihr aber dennoch die Hand hin. „Bitte mach eine Ausnahme.“


  „Na, meinetwegen.“ Sie zuckte eine ihrer anmutigen Schultern und legte ihre Hand in seine.


  Cade lächelte, als sie herumwirbelte, ohne seine Hand loszulassen, und sich im Takt der Musik wiegend mit ihm zusammen auf die Tanzfläche begab. Dort kam sie in seine Arme.


  Unvermittelt wurde Cade der Ernst seiner Lage bewusst, denn er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie ihm einen Tanz gewähren würde. Trotz seines Mutes war er nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass er sie heute Abend in den Armen halten würde.


  Und sie fühlte sich wundervoll an. Ava war keine dünne, knochige Frau. Sie war wohlgerundet und an all den richtigen Stellen üppig, ihr Körper warm und weich.


  „Du duftest gut“, flüsterte er und atmete tief den Duft ihrer Haare, ihrer Haut und eines sehr dezenten aufregenden Parfums ein. Er legte die Arme um sie und passte seine Bewegungen dem langsamen, sinnlichen Rhythmus der Musik an.


  „Ja, ich halte viel davon, regelmäßig zu baden“, erwiderte sie trocken.


  „Es funktioniert ganz gut bei dir.“


  Er spürte, wie sie das Gesicht kurz an sein Schlüsselbein presste, um ein Grinsen zu verbergen. Cade schmiegte sein Gesicht lächelnd an ihr Haar.


  Er tanzte nicht einmal annähernd so gut wie sie. Doch diese Art von Tanz bekam er einigermaßen hin, und er genoss, wie ihre Körper sich sanft zum Takt der Musik wiegten.


  Die Schwierigkeit bestand darin, seine Erektion nicht gegen ihren sanft gewölbten Bauch zu drücken wie ein hormongesteuerter Teenager. Die Wange an ihr glänzendes Haar schmiegend, dachte er deshalb an den kühlen, feuchten Abend draußen, damit das nicht passierte.


  Leider erzielte er damit nicht ganz den gewünschten Erfolg. Und die ganze Zeit hoffte er, der Song würde nicht enden.


  Das beunruhigte ihn. Wie armselig war das? Er brauchte niemanden, und wenn er eines im Lauf der Jahre gelernt hatte, dann war es, niemandem zu sehr zu vertrauen. Sicher, Ava fühlte sich weich und warm an, und sie duftete wundervoll aufregend. Doch er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass der einzige Mensch, auf den er sich verlassen konnte, er selbst war.


  Es wäre klug, das nicht zu vergessen.


  Und das tat er auch nicht, als der Song endete und Ava den Kopf von der Stelle knapp unterhalb seines Schlüsselbeins hob, um ihn anzusehen. Ein hübsches, freundliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das ihn für einen Moment aus dem Konzept brachte.


  Dann erinnerte er sich wieder an seinen erbärmlich sehnsüchtigen Wunsch, dass der Song nicht enden möge. Entschlossen löste er sich von ihr. „Danke für den Tanz“, erklärte er mit zynisch erhobener Augenbraue, ein Gesichtsausdruck, den er in der Abschlussklasse auf der Highschool perfektioniert hatte. „Es gibt gar keinen brasilianischen Freund, oder?“


  Ihr Blick wurde kühl, und Cade ließ sich nicht anmerken, dass er sich plötzlich elend fühlte. Er hatte es vermasselt, hatte diesen romantischen Augenblick zerstört, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


  „Hast du mit mir getanzt, weil du herausfinden wolltest, ob ich …“ Ihre Miene war völlig ausdruckslos.


  Aber diese Augen … es war nur ein kurzes Aufflackern, doch entging ihm ihre Enttäuschung nicht. Darin sollte er inzwischen auch Übung haben, schließlich enttäuschte er sie nicht zum ersten Mal.


  „Nein!“ Er machte wieder einen Schritt auf sie zu.


  Sie wich zurück. „Tja, du hast mich erwischt. Ich gestehe, es gibt keinen brasilianischen Lover.“


  Gut, dachte er, während sie bereits auf dem Absatz kehrtmachte und mit sexy Hüftschwung davonmarschierte. Fasziniert schaute er ihr hinterher. Natürlich war es ihm letztlich gleichgültig, ob sie einen brasilianischen Lover hatte. Aber trotzdem. Gut.


  Dann fiel ihm ein, dass es ja darum gar nicht ging. Er lief ihr nach und drehte sie um, als er sie erreicht hatte. „Hör mal, ich habe nicht mit dir getanzt, weil …“


  Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. Ihre spöttische Miene, ihre blitzenden Augen versetzten ihn in Alarmbereitschaft.


  „Anscheinend fällt es dir schwer, es dir zu merken“, sagte sie so leise, dass er sie wegen der Musik kaum verstehen konnte. „Aber mein Lover ist Argentinier.“


  Heiliger Strohsack, gab es den Kerl nun doch oder was? Er hatte gedacht, nachdem sie sich beim Tanzen so an ihn geschmiegt hatte, in diesen kurzen Minuten auf der Tanzfläche … er hatte gedacht, dass eine Frau so etwas nicht tun würde, wenn sie mit jemandem zusammen war.


  Möglicherweise wollte er auch einfach nicht wahrhaben, dass Ava eine Frau war, die zwei Männer gleichzeitig hatte.


  Er nahm Haltung an. Nein, das glaubte er einfach nicht. „Ach wirklich? Beweise es.“


  Sie sah ihn an, wie sie wahrscheinlich einen aufdringlichen Bettler angesehen hätte. „Ich muss dir nichts beweisen. Wenn Eduardo und ich zusammen sind, bist du nicht einmal ein kleines leuchtendes Pünktchen auf meinem Radar.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Natürlich nicht. Dafür ist dein Ego viel zu groß. Wahrscheinlich kommst du damit gar nicht durch die Tür.“


  „Das meinte ich nicht. Ich glaube nicht, dass es deinen Latin Lover gibt.“


  „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Hm, wo werde ich wohl heute Nacht schlafen?“ Ihre Augen weiteten sich. „Ich hab’s! In Eduardos Armen.“ Erneut machte sie einfach auf dem Absatz kehrt und ging zu ihren Freunden.


  Cade kam nicht umhin, ihren Abgang zu bewundern. Verdammter Mist. Anscheinend war er nicht der Einzige, der sich auf fiese kleine Tricks verstand.


  „Shit.“ Angewidert von sich selbst, schüttelte er den Kopf. Wo war denn bloß dieser Anflug von Unsicherheit, der das alles in Gang gebracht hatte, hergekommen? Da hatte er ja in der sechsten Klasse mehr Verstand und Selbstbewusstsein besessen. „Toll gemacht, Gallari.“


  Doch er blieb dabei – diesen Eduardo gab es nicht.


  13. KAPITEL


  Rache ist nicht annähernd so befriedigend, wie ich gedacht habe.


  Dieser Mistkerl“, murmelte Ava kurz darauf in der Damentoilette, wo sie ihr Make-up auffrischte, das durch das schweißtreibende Tanzen gelitten hatte.


  Jane, die über das Waschbecken gebeugt stand und ihren Lippenstift nachzog, sah sie im Spiegel an. „Wen meinst du? Nein, warte. Cade?“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Was hat er denn jetzt getan?“


  „Er hat behauptet, dass Eduardo nicht existiert.“


  „Dieser blöde Arsch …“ Janes schmale dunkle Brauen zogen sich zusammen, und ihre Empörung wich. „Äh, wenn ich daran erinnern darf – Eduardo existiert tatsächlich nicht.“


  „Das weiß ich!“ Sie warf ihrer brünetten Freundin einen ungeduldigen Blick zu. „Darum geht es doch auch gar nicht, sondern um die Art, wie er das gesagt hat. Typisch Cade eben. Als würde er sich auch noch darüber lustig machen, was ich mir alles einfallen lasse, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Außerdem ist da noch diese Sache mit seiner Augenbraue. Das macht er auch ständig. Ich möchte mal wissen, wie man nur eine einzige Augenbraue hebt.“


  „Vielleicht hat er in die andere Botox gespritzt.“


  Das brachte Ava zum Lachen und vertrieb ihre düstere Stimmung, für die Cades Unterstellung, der verführerisch langsame Tanz habe sie dahinschmelzen lassen, verantwortlich war. „Ja, darauf wette ich. Und weißt du was? Ich habe schon eine genaue Vorstellung davon, wie ich ihm seine Bemerkung über Eduardo heimzahlen kann.“ Es wurde auch höchste Zeit, dass ihr Verstand wieder funktionierte.


  Jane drehte sich zur Seite, lehnte sich an die Ablagefläche und verschränkte die Arme unter ihren kleinen Brüsten. „Da wirst du dir aber was einfallen lassen müssen. Ich wiederhole mich nur ungern, aber es gibt schließlich keinen Eduardo.“


  „Ich werde mir Eddie dafür schnappen. Er hat mich sowieso zu dieser Figur inspiriert. Und du kennst ihn ja, er wird begeistert sein.“


  Ein kleines boshaftes Grinsen umspielte Janes frisch geschminkte Lippen. „Ava Spencer, du bist mir vielleicht ein ruchloses Luder. Ich habe zwar keine Ahnung, warum du so viel Aufwand betreiben willst, um jemandem etwas zu beweisen, der dir völlig egal ist. Aber deine Idee ist interessant.“ Jane nickte anerkennend. „Dabei halten die Leute dich immer für ein nettes Mädchen. Aber Poppy und ich wissen es besser. In Wirklichkeit bist du eine böse, böse Hexe.“ Sie stieß sich von der Ablage ab und umarmte ihre Freundin. „Das habe ich stets an dir bewundert.“


  „Möchtest du dir mal etwas Gutes gönnen? Dann musst du unbedingt in die Küche gehen, sobald wir hier fertig sind.“


  Cade war erstaunt, dass Heather für ihre Verhältnisse fast schon gesprächig war. Normalerweise sagte die Schauspielerin kaum etwas, das nicht zu ihrer Rolle gehörte. Er blieb vor dem Raum stehen, in dem die Helfer die Hair-Stylisten und Maskenbildner untergebracht hatten.


  „Warum?“, hörte er die Maskenbildnerin Molly fragen. „Hat Ava wieder eine neue Köstlichkeit entdeckt?“


  „Kann man wohl sagen. Der Kerl ist echt heiß.“


  Nein, dachte Cade, während ihm das Blut in den Adern gefror.


  „Was?“, fragte Molly.


  „Ich meine ihren Freund. Pass auf. Sein Name lautet …“ Heather stutzte und schien angestrengt nachzudenken. „Ach, wen interessiert das. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren, um mir seinen Namen zu merken. Das ist der attraktivste Typ, den ich je gesehen habe! Sieh ihn dir selbst an, denn mir fehlen einfach die Worte.“


  O nein.


  Das durfte doch nicht wahr sein. Cade drehte sich um und lief zur Treppe.


  Als er die Küche erreichte, hörte er Stimmengemurmel. Avas Alt hörte er eindeutig heraus. Bei der zweiten Stimme jedoch handelte es sich um die eines Mannes. Cade war nur noch wenige Schritte vom Bogengang entfernt, als Ava ein tief aus dem Bauch kommendes Lachen von sich gab.


  Er trat ein und richtete den Blick fest auf sie.


  Ihr Haar leuchtete im seltenen Wintersonnenlicht, das durch das Fenster der Hintertür hereinfiel. Ein sanftes Pink färbte ihre Wangen, während sie über irgendetwas lachte, was dieser Clown, der lässig am Küchentresen lehnte, von sich gab. Obwohl sie mit dem Gesicht zum Rundbogen stand, schien sie Cade nicht wahrzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem anderen Mann. Sie trug dunkelgrüne Pumps, einen dazu passenden schlichten Rock und eine brave cremefarbene Bluse, die allerdings bei genauerem Hinsehen nicht mehr ganz so brav wirkte, weil sie sehr dünn war. Cade konnte ihren Unterrock aus Seide und Spitze erkennen.


  Cade war sich von seinem Platz aus nicht ganz sicher, aber es hatte sehr den Anschein, als spreche dieser Kerl mehr mit ihrem Dekolleté, das sich über der Spitze wölbte.


  Unwillkürlich trat Cade einen Schritt näher. „Hallo.“


  Ava schien sich nur ungern von ihrem Freund loszureißen. „Hallo“, sagte sie, nicht nur ohne jede Begeisterung, sondern sogar kühl.


  Er ging zu den beiden und hielt dem dunkelhaarigen, dunkeläugigen Mann die Hand hin. Männer schwärmten nicht über das Erscheinungsbild eines anderen Mannes, wie eine Frau es tat. Das hatte vermutlich mit ihrem Y-Chromosom zu tun. Doch selbst Cade musste zugeben, dass Heather leider recht hatte – dieser Kerl sah wirklich unverschämt gut aus. „Ich bin Cade Gallari.“


  Der andere stieß sich vom Küchentresen ab und richtete sich zu seiner vollen Größe von gut einem Meter neunzig auf. Immerhin fast fünf Zentimeter größer als Cade. Sein Händedruck war brutal. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Eduardo.“


  „Ja, das dachte ich mir. Avas brasilianischer Freund, stimmt’s?“


  „Argentinier!“, fuhr Ava dazwischen.


  „Verzeihung“, heuchelte Cade. „Das meinte ich doch auch.“


  „Kein Problem“, versicherte Eduardo. „Ich habe gelernt, dass amerikanische Männer es … wie sagt man … nicht so mit Geografie haben.“


  Na, da wäre ich mir mal nicht so sicher, dachte Cade. Ich weiß nämlich zum Beispiel sehr genau, wohin ich dich schicken würde … und das liegt eine ganze Ecke weiter südlich als dein Herkunftsland.


  Mit gespielter Freundlichkeit erklärte er: „Ihr Englisch ist sehr gut.“ Tadellos, wenn man es genau bedachte. Cade musterte diesen Eduardo genauer. Vielleicht war der Kerl überhaupt kein Argentinier.


  „Vielen Dank!“ Eduardo ließ seine weißen Zähne aufblitzen. „Ich habe es auf einem amerikanischen College perfektioniert. Dort habe ich auch Ava kennengelernt.“


  Cade wurde misstrauisch. „Ich dachte, Ava sei auf dem Scripps College gewesen.“ Dabei handelte es sich um ein reines Frauen-College.


  Sie bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. Cade rollte unbehaglich mit den Schultern. Sollte er etwa nicht wissen, welches College sie besucht hatte? Man hörte eben so dies und das.


  Doch falls sie neugierig war, von wem er was gehört hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie sagte lediglich: „Scripps gehört zum Claremont Consortium, das aus insgesamt fünf Colleges besteht. Eduardo besuchte das Claremont McKenna.“


  „Aha.“ Dann kam Cade zur Sache. „Ich beende eure kleine Wiedersehensfeier nur äußerst ungern“, log er elegant. „Aber ich muss Sie bitten zu gehen, Eduardo. Wir geben uns große Mühe, den Set nach außen abzuschirmen.“


  „Selbstverständlich.“ Der große Latino wandte sich an Ava. „Dann sehen wir uns später in meinem Hotel?“


  Nein, dachte Cade.


  „Ja“, antwortete Ava.


  „Es könnte spät werden heute“, warnte Cade die beiden. „Wir drehen eine komplizierte Szene.“


  „Kein Problem.“ Eduardo legte seinen muskulösen Arm um Avas Schultern und drückte sie an sich, wobei er Cade provozierend ansah. „Das Warten wird sich lohnen, egal, wie lange es dauert.“


  Nicht wenn ich sie die ganze Nacht beschäftigen kann, dachte Cade grimmig.


  Ava hätte es besser wissen müssen. Cade würde nicht einfach klein beigeben. Stattdessen blieb er, wo er war, und musterte sie und Eddie mit diesem verdammten belustigten Gesichtsausdruck. Deshalb schlüpfte sie unter Eddies schwerem Arm hervor, holte ihren Mantel und begleitete ihren Freund hinaus zu dessen Wagen.


  „O Schätzchen“, murmelte er ohne seinen lateinamerikanischen Akzent, während er die Autoschlüssel aus der Tasche zog. Er entriegelte die Türen per Fernbedienung, stieg jedoch nicht gleich ein, sondern lehnte sich gegen die Fahrertür. „Warum willst du denn ausgerechnet diesem Mann den Wind aus den Segeln nehmen? Mit dem würde ich sofort ins Bett gehen.“


  „Bleib ganz ruhig“, meinte sie trocken. „Der spielt nicht in deinem Team.“


  Eddie seufzte dramatisch. „Das tun viel zu wenige.“ Mit spöttischer Miene fügte er hinzu: „Dass er nicht schwul ist, habe ich auch sofort gemerkt. Schon allein an der besitzergreifenden Art, die er dir gegenüber an den Tag legt. Der Bursche ist ziemlich scharf auf dich.“


  Ava wollte sich auf keinen Fall eingestehen, dass die Worte ihres Freundes ein sinnliches Kribbeln bei ihr auslösten, das sich bis in ihre Nervenenden fortsetzte. Sie zuckte ein bisschen zu betont gleichgültig die Schultern. „Ich bin nicht interessiert.“


  Eddie gab einen primitiven Laut von sich. „Ach bitte. Wenn du schon lügst, versuch es wenigstens gut zu machen.“ Er sah sie amüsiert an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hast du mich eigentlich zum Argentinier gemacht?“


  „Keine Ahnung. Es kam mir einfach so in den Sinn, und dann blieb ich dabei.“


  „Wie gut für uns beide, dass der Typ kein Spanisch spricht, nicht wahr? Ich schaffe es nämlich mit meinen paar Brocken Spanisch mal so gerade, mir im Restaurant mexikanisches Essen zu bestellen.“


  „Er konnte damals kein Spanisch, deshalb dachte ich, da könnte nichts schiefgehen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. „Danke, dass du mitspielst.“


  „Gern geschehen.“ Er drückte sie kurz und ließ sie wieder los. „Du weißt ja. Beim nächsten Mal, wenn mir wieder so ein junger Hengst das Herz bricht, rufe ich dich an.“


  „Klar doch“, erwiderte sie. „Aber wenn du schon dazu neigst, die falsche Wahl zu treffen, lass dir von mir wenigstens ein paar Tricks zeigen, damit die Typen um deine Zuneigung kämpfen müssen. Wenn du dich nur ein bisschen unnahbarer geben würdest, damit sie nicht gleich merken, wie leicht du zu haben bist, würden sie dich mehr zu schätzen wissen. Und am Ende könnten sie dein Herz nicht so leicht brechen.“


  Er zuckte die breiten Schultern. „Wir können eben nicht alle so tun, als könnte man uns nur schwer erobern.“ Er bedachte sie mit einem wissenden Blick. „Wann wirst du Gallari vom Haken lassen?“


  „Niemals“, antwortete sie mit tiefster Überzeugung und hoffte wirklich, dass ihr kein Rauch aus den Nasenlöchern waberte. „Glaub mir.“


  „Na klar doch.“ Eddie tippte sich mit der Fingerspitze an die Nase. Dann stieß er sich von seinem Wagen ab und öffnete die Fahrertür. „Rede dir das mal ruhig weiterhin ein, Süße.“


  Es war schon fast Mitternacht, ehe Cade die Villa verließ. Wegen der kniffligen Szene heute Abend und Heathers Perfektionismus, dessen Zwanghaftigkeit seinen sogar noch übertraf, hatten die Dreharbeiten entsprechend lange gedauert. Aber das Resultat konnte sich sehen lassen. Cade war äußerst zufrieden.


  Trotzdem blieb er noch lange, nachdem alle anderen längst gegangen waren. Schließlich hatte er noch einiges zu tun, nicht wahr? Lauter viel zu lange unerledigt gebliebene Sachen. Und er musste sich die Muster ansehen. Die Überstunden hatten sich gelohnt, da die Szene sehr eindringlich geworden war. Sie übertraf sogar seine hohen Erwartungen. Es gab ein paar Stellen, die man noch nachbessern konnte. Doch musste er zugeben, dass es sich jetzt nicht mehr lohnte, sie noch in Angriff zu nehmen. Er war nicht mehr konzentriert genug, um eine Aufgabe anzugehen, die solch dauerhafte Auswirkungen haben würde. Inzwischen war er schlicht zu müde, um dieser Arbeit gerecht zu werden.


  Deshalb packte er seine Sachen zusammen, informierte den Sicherheitsmann der Nachtschicht, dass er Feierabend machte, und fuhr nach Hause.


  Erst an der Ampel an der Kreuzung der Queen Anne Avenue gestand er sich das eigentliche Problem ein. Und das hatte nichts mit Müdigkeit zu tun.


  Cade konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, was Ava wohl gerade in diesem Augenblick machte. Den ganzen Abend musste er daran denken, selbst als sie noch da war. Nachdem sie gegangen war, malte er sich ständig aus, was sie wohl tun würde. Diese Gedanken ließen ihn selbst dann nicht los, wenn er Szenen besprach, mit Crewmitgliedern redete und seiner manchmal nervigen, aber sehr talentierten Schauspielerin Regieanweisungen gab. Trotz seines Widerwillens gegen diesen Eduardo hatte er keinen Grund gehabt, sie nicht mit allen anderen nach Hause gehen zu lassen.


  Er hatte sich so viele Gedanken gemacht, dass er es für eine gute Idee hielt, auf dem Heimweg beim vierundzwanzig Stunden geöffneten Metropolitan Market vorbeizufahren, um sich ein Sixpack Bier zu kaufen. Auf die eine oder andere Art musste er heute Nacht Schlaf finden. Morgen würde ein anstrengender Tag werden, da konnte er es sich nicht erlauben, sich schlaflos im Bett zu wälzen. Aber da er nicht aufhören konnte, über Ava und Eduardo zu grübeln, wäre vielleicht eine kleine Einschlafhilfe nützlich.


  Kaum hatte er seine Wohnung betreten, widmete er sich dem Projekt, sich wenigstens so weit zu entspannen, dass er ein bisschen Schlaf finden konnte. Nachdem er zwei Flaschen Bier aus dem Karton genommen hatte, stellte er den Rest in den Kühlschrank und machte sich auf die Suche nach einem Flaschenöffner. Mit den beiden Flaschen in der Hand ging er zu dem Sessel am Fußende des Bettes und ließ sich hineinfallen.


  Er stellte die eine Flasche auf den winzigen Tisch neben sich und leerte die andere mit einem langen Schluck bis zur Hälfte. Und während der ganzen Zeit konzentrierte er sich darauf, nicht zu grübeln.


  Wie sich herausstellte, wurde es durch das Biertrinken nicht leichter. Stattdessen fragte er sich, in welchem Hotel der Latin Lover wohl wohnte. Lag es vielleicht Downtown, also nicht weit von hier? Oder draußen am Flughafen?


  Verbrachte Ava die Nacht bei ihm?


  „Und wenn schon?“, fragte er sich laut und pulte dabei mit dem Daumennagel das Etikett von seiner zweiten Flasche Bier. Er rutschte tiefer in den Sessel. „Du hattest deine Chance und hast sie dazu genutzt, Ava zur Witzfigur zu machen. Der argentinische Wunderknabe bringt sie zum Lachen.“ Er schüttelte den Kopf, und als er damit nicht mehr aufhören konnte, stützte er den Ellbogen auf die Sessellehne und das Kinn in die Hand. „Mann. Ihr wundervolles Lachen.“


  Das war das Erste, woran er sich erinnerte – ihr Lachen. Zum ersten Mal hatte er es gehört, da waren sie noch Kinder. Solch herzliches Lachen hatte es selten gegeben in seinem Leben. Damals versuchte er jeden Tag, die Aufmerksamkeit seines Vaters zu bekommen, was beinah unmöglich war. Sein Vater lächelte so gut wie nie, und er lachte schon gar nicht. Das Gleiche galt für Cades Mutter. Die lachte wenigstens mal bei einem ihrer gesellschaftlichen Anlässe, für die sie sich permanent engagierte. Aber kaum zu Hause.


  Als er daher zum ersten Mal Avas von Herzen kommendes Lachen hörte, hielt er inne. Er entdeckte ein rundliches kleines Mädchen und dachte, dass dicke Leute angeblich vergnügter waren. Irgendwie fühlte er sich zu ihr hingezogen. Zu diesem fröhlichen Lachen. Und zu ihr.


  Also tat er damals das Einzige, was er tun konnte. Er suchte eine Spinne und setzte sie ihr auf die Schulter. Und bis auf diese viel zu kurzen, wunderbaren Wochen, die in seinen Verrat in der Schulkantine mündeten, ärgerte er sie immer wieder mit ähnlichen, raffinierteren Streichen.


  Aber verdammt, dachte er störrisch, das ist doch lange her. Inzwischen waren sie erwachsen, nicht mehr diese furchtbar jungen Kids von damals. Er hatte es schon vorher gesagt, und er sagte es noch einmal: „Ich bin nicht mehr der, der ich damals war.“ Er hatte hart an sich gearbeitet, um nicht mehr derselbe zu sein. Ihm war nicht ganz klar, warum es ihm so wichtig war, dass Ava das wusste. Doch aus irgendeinem Grund war es ihm eben wichtig.


  Dennoch …


  Obwohl er sich im Lauf der Jahre immer wieder für sein Verhalten entschuldigt hatte, war er ihr eine Erklärung stets schuldig geblieben. Das wurde ihm erst jetzt so richtig klar, während Erschöpfung nach den Ereignissen des Tages ihn übermannte, als hätte man ihm den Stecker herausgezogen. Natürlich gab es keine gute Rechtfertigung für das, was er Ava angetan hatte. Aber damals kamen ihm seine Gründe einleuchtend vor.


  Er würde es ihr einfach jetzt erklären. Er griff nach dem Telefon, und bei dieser Vorwärtsbewegung wäre er beinah aus dem Sessel gekippt. Er merkte, dass er schon ein bisschen betrunken war. Anscheinend war seine Müdigkeit doch größer, als er angenommen hatte, wenn zwei Flaschen Bier ihn so außer Gefecht setzen konnten.


  Er stand auf und stolperte die paar Schritte zum Bett. Nach zwei Tagen mit zu wenig Schlaf und auf fast nüchternen Magen Alkohol zu trinken war nicht die beste Idee gewesen. „Ich werde es ihr morgen sagen.“


  Vielleicht, schränkte er in Gedanken ein, bevor er mit dem Gesicht voran aufs Bett fiel. Noch einmal hob er den Kopf vom Kissen und versuchte sich an seinen letzten Gedanken zu erinnern. Was war das noch?


  Ach ja, es wurde Zeit, reinen Tisch zu machen. Morgen würde er ihr endlich die Wahrheit sagen.


  14. KAPITEL


  Heute kam einfach eins zum anderen.


  Um einen effektiven Betrug durchzuführen, musste man zunächst Erwartungen wecken. Tony hatte genau dies in den vergangenen Tagen getan, indem er seine Runden um das Anwesen gegangen war. Eine morgens, eine nachmittags. Als er nun durch die Haustür hinaus in das trübe Tageslicht Seattles trat, konnte er sicher sein, dass niemand etwas Auffälliges daran fand.


  Falls überhaupt irgendwer darauf achtete.


  Dicke, niedrige Wolken von der Farbe nassen Zements brachten immer wieder Nieselregen, während Tony seine gewohnte Route nahm. Die einzige Änderung an diesem Morgen war die Drahtschere aus Titanium, die in seiner Tasche steckte.


  Nun, das und die Tatsache, dass er nach einem raschen Blick nach links und rechts den Weg verließ und zwischen zwei Büschen mit wenig Blättern, aber dafür umso mehr roten Beeren verschwand. Er studierte den Stromzähler, während er sich ein Paar Latexhandschuhe anzog. Alles schien genauso unkompliziert zu werden, wie es in dem Internetartikel gestanden hatte.


  Er nahm die Drahtschere aus der Tasche und durchtrennte damit die Verschlussspange des Vorhängeschlosses. Vorsichtig öffnete er den Stromzählerkasten. Und schnaubte ungeduldig.


  Mist, der Zähler war verplombt. Was soll’s, dachte Tony und durchtrennte auch die Verplombung. Allerdings wünschte er, er hätte eine Ersatzverplombung mitgebracht.


  Wahrscheinlich spielte das ohnehin keine Rolle. Tony drehte den Kopf zur Seite und machte die Augen zu. Wenn wegen des vielen Equipments, das oben benutzt wurde, zu viel Strom durch den Zähler floss, würde man ohnehin seine gegrillte Leiche im Gebüsch finden. Dann gäbe es auch keinen Zweifel darüber, wer die Tat begangen hatte, und auch nicht über die Gründe. Er hielt den Atem an und riss den Zähler aus seiner Verankerung.


  Es gab ein hörbares Brechen und einen hellen Blitz, den Tony hinter seinen geschlossenen Lidern als rotes Licht wahrnahm. Doch als er die Augen langsam öffnete, grinste er wie der Dorftrottel auf dem Jahrmarkt.


  Denn er war nicht gegrillt worden.


  Die Stromversorgung der Villa war durch sein kleines Feuerwerk unterbrochen, und wenn er genau lauschte, konnte er schon die besorgten Stimmen aus dem ersten Stock hören. Rasch schloss er den Kasten wieder, schob das durchtrennte Ende des Schlossbügels wieder ins Schloss und drückte ihn so weit zu, dass das Schloss unberührt aussah.


  „Na bitte“, flüsterte er zufrieden. Dann sah er genauer hin und stellte fest, dass das Schloss gar nicht richtig verplombt gewesen war. Was vermutlich die Plombe im Innern des Zählers erklärte.


  Er schob die Drahtschere wieder in die Tasche und spähte zwischen den dicken Zweigen hindurch, um sicherzugehen, dass niemand im Haus auf die Idee kam, die Stromversorgung am Zählerkasten zu überprüfen. Zum Glück war die Luft rein, sodass Tony sich zurück auf den Weg schleichen und von dort zur Vorderseite des Gebäudes gelangen konnte.


  Beschwingt betrat er das verlassene Hauptfoyer. Am liebsten hätte er einen kleinen Freudentanz aufgeführt, weil er unentdeckt geblieben war. Aber er beherrschte sich. Stattdessen grinste er über den Lärm von oben. Die Stimmen, die er schon durch die Außenwände hindurch gehört hatte, vernahm er hier drinnen viel deutlicher. Es klang, als liefen alle kopflos durcheinander.


  Sehr gut. Die Verwirrung sorgte vielleicht dafür, dass Gallari ein bisschen länger brauchte, ehe er begriff, dass er alle vorläufig gehen lassen musste, bis seine Techniker den Grund für den Stromausfall gefunden hatten. Falls sie dazu überhaupt imstande waren, ohne sich an das Stromunternehmen zu wenden.


  Tony kicherte in sich hinein. Wenn das Stromversorgungsunternehmen City Light genauso funktionierte wie alle anderen bürokratischen Unternehmen, gewann er möglicherweise tagelang Zeit für seine Suche.


  Vorerst war er zufrieden damit, warten zu können. Früher oder später würde Seine Hoheit Mr Gallari erkennen, dass es viel zu teuer war, die ganze Crew nutzlos herumsitzen zu lassen. Vorausgesetzt, sie konnten den Fehler nicht finden und mussten darauf warten, dass ein Techniker vom Stromversorger auftauchte.


  Ein Techniker aus der Filmcrew würde wahrscheinlich den ganzen Tag brauchen, um den Fehler zu finden. Sollten sie doch da unten im Keller ruhig ihr Glück versuchen, solange sie wollten. Tony verhalf das nur zu mehr Zeit, um in aller Ruhe die getäfelte Wand mit dem Juwelenversteck in Angriff zu nehmen.


  Er war lange genug geduldig gewesen, jetzt reichte es ihm. Es wurde Zeit, zu handeln und sich endlich diese Juwelen zu schnappen.


  Vor ihm lag eine Zukunft in einem tropischen Paradies.


  „Und?“, wollte Cade von seinem Lichttechniker wissen, als der sich wieder aufrichtete. Es war nicht direkt schwarz wie die Nacht im Raum, doch dank des dunkel bewölkten Himmels draußen herrschte auch drinnen nur noch trübes Licht, nachdem die Scheinwerfer plötzlich ausgegangen waren. Cade hatte Mühe, die Miene seines Gegenübers zu erkennen.


  „Tut mir leid“, sagte Jim Short. „Hier oben ist der Fehler nicht.“


  „Dann lass uns den Sicherungskasten überprüfen.“


  Er wandte sich zum Gehen, doch die bedauernde Stimme des Technikers stoppte ihn.


  „Das kann ich nicht.“


  Cade wirbelte ungläubig herum.


  „Tut mir echt leid, Mann. Ich kann zwar jeden Defekt an der gesamten Filmausrüstung beheben, aber die Gewerkschaftsvorschriften verbieten es mir, mich um ein technisches Problem außerhalb des Gebäudes zu kümmern. Das liegt entweder in der Verantwortung des Stromversorgers oder des Hausbesitzers.“


  „So ein Mist“, sagte Cade resigniert. Und was jetzt? Er sah zu Ava, die telefonierte. Sie schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Dann drehte sie ihm den Rücken zu.


  Seine Miene verfinsterte sich. Er konnte nur für sie hoffen, dass sie nicht mit ihrem Latin Lover telefonierte. Die Dreharbeiten folgten einem sehr engen Zeitplan, und dies war weiß Gott nicht der richtige Moment für Liebesgeflüster am Telefon. Auch wenn er zugeben musste, dass seine beinah reflexartigen, unerklärlichen Besitzansprüche ebenso wenig angebracht waren.


  „Also was jetzt?“, fragte er laut.


  Jim zuckte erneut die Schultern.


  Ava drehte sich wieder zu ihm um und rieb ihre volle Unterlippe mit den Knöcheln der Finger, in denen sie ihr Handy hielt. Dann ließ sie die Hand sinken. „Finn Kavanagh ist unterwegs.“


  „Wer ist …“ Cade erinnerte sich plötzlich. „War das nicht einer der Brüder an der Bar?“


  „Ja, das sind die Bauunternehmer, von denen ich dir erzählt habe. Sie haben die Villa restauriert. Ich habe gerade Devlin angerufen – das ist Janies Mann –, und er meinte, Finn sei der Spezialist für die Elektrik. Sie bauen momentan ein Haus in Magnolia um, also braucht er nicht lange, bis er hier ist … he!“, kreischte sie, als er sie hochhob und herumwirbelte.


  „Du bist unglaublich!“, rief er, stellte sie wieder auf ihre eleganten roten Pumps und umfasste Avas Gesicht mit beiden Händen. Er schob seine Finger in ihre seidenweichen Haare, sodass seine Daumen ihre Schläfen berührten, und gab ihr einen geräuschvollen Kuss auf die Stirn. Amüsiert betrachtete er anschließend ihr verblüfftes Gesicht. „Danke!“


  Er ließ sie los und drehte sich zu seiner Crew und den Schauspielern um, die alle innegehalten und seinen Übermut verfolgt hatten. „Alles klar, Leute. Geht nach unten und esst was, solange ihr die Gelegenheit dazu habt. Sobald ich weiß, womit wir es zu tun haben, lasse ich euch wissen, wie wir den restlichen Tag angehen werden.“


  Fünfzehn Minuten später tauchte Finn auf, und Cades Frage, wer neulich abends wer an der Bar gewesen war, beantwortete sich. Janes Mann musste der Rothaarige gewesen sein, weil dieser hier wie ein lüsterner, aus dem Priesteramt vertriebener Geistlicher aussah.


  Cade war das egal. Finn konnte ins Bett gehen, mit wem er wollte. Hauptsache, er sorgte dafür, dass die Dreharbeiten weitergingen.


  Na ja, natürlich konnte dieser Kerl nicht mit jeder ins Bett gehen. Ava zum Beispiel war tabu, aus lauter Gründen, die er im Augenblick nicht näher analysieren wollte.


  Abgesehen davon gefiel es ihm gut, dass der dunkelhaarige Mann von seinem Job etwas zu verstehen schien. Nachdem er Beks begrüßt und Ava zärtlich den Arm um die Schultern gelegt hatte, um sie kurz zu drücken, kam Kavanagh auf Cade zu. Er stellte sich erneut vor und erkundigte sich sofort, wie der Strom ausgefallen sei.


  Cade berichtete ihm, was er wusste, und machte ihn anschließend mit Jim Short bekannt, der Kavanagh die technischen Details seiner bisherigen Lösungsversuche schilderte. Außerdem erklärte der Lichttechniker, weshalb er sich nicht weiter darum kümmern konnte.


  „Kein Problem.“ Kavanagh wandte sich wieder an Cade. „Schauen wir mal im Keller nach.“


  Cade folgte dem Mann die zwei Stockwerke nach unten.


  „Bei der Renovierung letztes Jahr habe ich die meisten elektrischen Leitungen ausgetauscht“, sagte Finn, als sie die letzte Treppe hinabstiegen. Im Keller war es noch dunkler als oben. Kavanagh schaltete eine Taschenlampe ein. „Also wird es wahrscheinlich ein Problem von City Light sein. Aber zuerst sehen wir im Sicherungskasten nach, denn manchmal ist es ein ganz einfacher Fehler. Ihr hattet schließlich ziemlich viel Licht und viele Geräte oben eingeschaltet.“ Er blieb vor dem Kasten stehen und warf Cade einen Blick über die Schulter zu. „Wahrscheinlich waren die Leitungen überlastet, weshalb die Sicherung für den Raum rausflog, in dem ihr gedreht habt.“


  Kavanagh öffnete den Kasten und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wow. Sämtliche Sicherungen sind rausgeflogen. Das muss aber eine ziemliche Überlastung gewesen sein.“ Er schüttelte empört den Kopf. „Ich habe gar nicht drauf geachtet vorhin, aber ich nehme mal an, die Lampen waren überall aus, oder?“ Er drückte die Schalter für den Keller wieder nach oben. „Nichts.“ Die Tür des Kastens erzeugte einen blechernen Klang, als er sie zuknallte.


  Finn grinste schief. „Es gibt alte Leitungen in dieser Gegend, die geben manchmal den Geist auf. Also nehme ich mal an, es handelt sich um ein Stromversorgungsproblem. Ich werde City Light anrufen und mal hören, ob sich noch andere Leute aus der Gegend gemeldet haben.“


  Einige Minuten später verfinsterte sich seine Miene. Dann steckte er sein Handy zurück in die Jackentasche und erklärte: „Niemand hat sich bei ihnen gemeldet. Wir sollten uns den Stromkasten draußen ansehen.“


  Alle Gespräche verstummten, als Finn und Cade kurze Zeit später die Küche durchquerten. Der Bauunternehmer nahm sich im Vorbeigehen einen Apfel vom Buffet. Cade zuckte nur die Schultern als Antwort auf die fragenden Blicke seiner Mitarbeiter und folgte Kavanagh zur Hintertür hinaus. Sie gingen um die Nordseite der Villa herum. Das einzige Geräusch auf dem in Nebel gehüllten Gelände des Anwesens waren die krachenden Bisse, mit denen der Handwerker seinen Apfel verzehrte.


  Plötzlich verließ Kavanagh den Weg und verschwand zwischen zwei Büschen, die voller hellroter Beeren hingen. Vor dem Stromzählerkasten ging er in die Hocke und stieß hörbar die Luft aus.


  „Nichts?“, fragte Cade.


  „Nein. Das Schloss ist intakt. Tut mir leid, Mann. Ich hatte um Avas willen auf eine schnelle Lösung gehofft, aber … Moment mal.“ Er zog seine Taschenlampe aus seinem Werkzeuggürtel.


  Cade beugte sich herunter und schaute zu, wie Kavanagh den Lichtstrahl auf die Glasabdeckung des Stromkastens richtete. „Was ist denn?“


  „Die Scheibe des Zählers dreht sich nicht. Wenn der Strom läuft, dreht sie sich. Leider ist das Vorhängeschloss nicht verplombt, sodass wir nicht sehen können, ob es geöffnet wurde. Wahrscheinlich war es nie verplombt. In dem Fall müsste sich drinnen eine Plombe befinden. Trotzdem, das ist ungewöhnlich …“ Er zog am Schloss.


  Die eine Hälfte des Verschlusses sprang auf. „Na, so was“, murmelte Finn, ehe er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Er trat wieder zurück auf den Pfad und fuhr sich mit ratloser Geste durch die Haare. „Tja, wir haben ein Problem. Die Techniker vom Stromversorgungsunternehmen müssen kommen, um die Leitungen wieder anzuklemmen. Na los, wir sagen Ava Bescheid. Wenn jemand dafür sorgen kann, dass schnell jemand vorbeikommt, dann ist sie das. Sie hat einen Onkel oder Paten oder was weiß ich, der mit dem Bürgermeister Golf spielt.“ Ein tiefes Lachen entrang sich Kavanaghs Kehle. „Fragen Sie de Sange mal bei Gelegenheit, wie sie ihn dazu gebracht hat, nicht nur einen, sondern zwei Jobs zu erledigen, obwohl er den Mädels vorher gesagt hat, er würde es nicht tun.“ Grinsend schlug er den Weg zur Küche ein. „Diese verdammten Kids“, knurrte er. „Falls das ein Streich war, haben sie Glück gehabt. Die hätten glatt gegrillt werden können.“


  Cade dachte an das Interview mit Mr Tarrof, in dem dieser davon erzählt hatte, wie er und seine Brüder sich gegenseitig dazu anstachelten, an der Tür zu klingeln und wegzurennen. Hielten die Nachbarskinder das Wolcott-Anwesen immer noch für unheimlich? Angesichts der Renovierungen und der Tatsache, dass die Kids inzwischen im Zeitalter von Computerspielen lebten, schien es ziemlich weit hergeholt, dass die Kinder heute noch die gleichen Streiche spielten wie vor fünfzig oder sechzig Jahren. Aber wer weiß? „Glauben Sie wirklich, dass das Kinder waren?“


  „Wer sollte denn sonst so blöd sein, an elektrischen Leitungen herumzufummeln? Jeder halbwegs vernünftige Mensch weiß doch, dass man an Stromleitungen nicht herumspielt. Und jetzt kriegen wir es auch noch mit dem Stromversorgungsunternehmen zu tun.“


  Cade bekam Magenschmerzen bei der Vorstellung, wie lange das dauern würde. Aber ihm blieb kaum eine andere Wahl, als sich in Geduld zu üben, deshalb schaute er einige Minuten später im Esszimmer einfach nur schweigend zu, wie Ava die Nummer in ihr iPhone tippte.


  „Hallo, Onkel Robert“, sagte sie kurz darauf in liebevollem Ton. „Ich bin’s.“ Sie tauschten ein paar freundliche Worte aus, dann erklärte sie: „Ich rufe dich an, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte. Hat Mutter dir erzählt, dass ich für eine Filmproduktion arbeite? Ja, das ist sehr interessant. Aber heute Morgen hat irgendein Idiot am Stromzähler herumgespielt, und deshalb ist das ganze Wolcott-Anwesen ohne Strom. Wir brauchen jemanden von City Light, der zu uns rauskommt und die Hauptleitung so lange abklemmt, bis unser Techniker den Stromzähler wieder angeschlossen hat. Meinst du, der Bürgermeister könnte helfen, die Angelegenheit zu beschleunigen? Du weißt ja, wie sehr diese Stadt von der Filmindustrie profitiert, und wir reden hier ja höchstens über einen Zeitaufwand von vielleicht zwanzig Minuten. Ja? Gut, ruf mich an. Hab dich lieb, Onkel.“ Die Erwiderung ihres Onkels, wie auch immer sie lautete, entlockte ihr ein Lächeln. Dann legte sie auf. „Er meldet sich, sobald er etwas weiß.“


  Cade hatte schon in ein oder zwei Städten mit Bürokratie zu tun gehabt, deshalb machte er sich nicht allzu viel Hoffnung. Doch bereits fünf Minuten später klingelte Avas Telefon.


  „Hallo“, sagte sie. „Das ging aber schnell.“ Während sie der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, vertieften sich die Lachgrübchen in ihren Wangen. „Du bist der Beste! Danke, Onkel Robert. Falls du mal Hilfe dabei brauchst, etwas Tolles für Tante Jeanine zum Valentinstag zu finden, sag mir nur Bescheid.“ Sie lauschte noch einen Moment, dann murmelte sie: „Ja, ich hab dich auch lieb.“ Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wandte sie sich an Cade und Finn. „Jemand ist unterwegs.“


  Cade starrte sie nur an. Konnte man sie nicht klonen? Denn eine wie sie konnte er bei allen seinen Produktionen gebrauchen.


  Elf Minuten später klingelte ihr Telefon, und nachdem Ava sich gemeldet hatte, gab sie es an Finn weiter. „Das ist der Strommensch.“


  Finn sprach eine Minute mit ihm, dann legte er auf. „Die Hauptstromleitung ist unterbrochen, also kann ich jetzt ran. Wollen Sie mitkommen und mir helfen?“, fragte er Cade.


  Cade wollte, obwohl das hauptsächlich hieß, eine Taschenlampe zu halten. Mit wenigen geschickten Handgriffen baute Finn den Stromzähler wieder zusammen und rief anschließend den Mitarbeiter von City Light an, damit der den Strom wieder einschaltete.


  Kaum hatte er das getan, sagte Finn: „Die Zählerscheibe dreht sich wieder. Sie können Ihre Filmaufnahmen fortsetzen.“


  Zehn Minuten später verließ Finn das Haus mit einem Scheck in der Hosentasche, den Cade ihm von Beks hatte ausstellen lassen. Begeistert wandte Cade sich an seine Crew und die Schauspieler, die in der Küche saßen.


  Mit breitem Grinsen erklärte er: „Na schön, Leute. Lasst uns wieder an die Arbeit gehen.“


  Tony ging mit finsterer Miene den oberen Flur entlang. Er konnte es verdammt noch mal nicht glauben. Wie, zur Hölle, waren sie ausgerechnet an den einen Techniker in der Stadt geraten, der sofort herausfand, dass der Stromzähler kaputt war? Da hatte er ja völlig umsonst riskiert, gegrillt zu werden!


  Als er Beks auf sich zukommen sah, zwang er sich zu einem Lächeln. „Hallo“, begrüßte er sie, sobald sie auf gleicher Höhe waren. „Gute Arbeit, dass Sie das alles wieder so schnell in Ordnung bekommen haben.“


  „Das war Ava. Die ist echt erstaunlich.“


  „Ava?“ Er musste einen Moment überlegen. „Das Küchenmädchen?“


  Beks lachte. „Sie ist unsere Concierge. Die Frau kennt jeden in der Stadt.“


  „Na, wie praktisch.“ Und wie unangenehm.


  Beks erklärte strahlend: „Ja, nicht wahr? Sie ist einfach die Beste.“


  „Ja, bestimmt“, pflichtete er ihr bei, obwohl er an den Worten fast erstickte. „Die Beste.“


  „Hallo, Ava! Bleib mal stehen!“


  Die eine Hand noch auf der Autotür, die sie gerade geöffnet hatte, schaute Ava über das Dach ihres BMW und sah Cade in der Auffahrt auf sie zukommen. Zu ihrem Ärger schlug ihr Herz schneller beim Anblick dieser unverschämt blauen Augen, dem zerwühlten Haar und den dunklen frischen Bartstoppeln an seinem Kinn und über seiner Oberlippe.


  „Was gibt’s denn?“, fragte sie.


  Er blieb auf der anderen Seite ihres Wagens stehen und fuhr sich durch die Haare. „Beks hat meinen Mietwagen genommen, um eine Besorgung für mich zu machen. Sie hat gerade angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie auf der 520 im Stau steht. Ich habe ihr gesagt, sie soll den Wagen mit zu sich nehmen. Kannst du mich nach Hause bringen? Meine Wohnung liegt auf deinem Heimweg, wenn es dir nichts ausmacht, durch die Innenstadt zu fahren.“


  „Tut mir leid“, sagte sie, obwohl es ihr überhaupt nicht leidtat, dass sie in die andere Richtung fuhr. „Ich fahre nicht nach Hause. Aber ich rufe dir gern ein Taxi.“


  Seine Augen funkelten. „Hast du wieder ein aufregendes Date mit deinem brasilianischen Lover?“


  „Ich weiß zwar nicht, wie du darauf kommst, dass dich das etwas anginge. Aber wenn du es unbedingt wissen willst – ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern, um die Geburtstagsparty meines Vaters vorzubereiten.“


  „Großartig.“ Er öffnete prompt die Beifahrertür. „Dann fahre ich mit dir. Ich war nämlich schon seit Ewigkeiten nicht mehr in meinem alten Viertel.“


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, war er schon eingestiegen. Sie bekam gar keine Gelegenheit dazu, nein zu sagen oder ihn dazu aufzufordern, sein altes Viertel allein zu besuchen. Mal abgesehen davon, dass „altes Viertel“ absolut nicht die richtige Bezeichnung für Broadmoor war.


  Cade sah entspannt und zufrieden aus. Er würde sich mit Sicherheit nicht einfach wieder zum Aussteigen bewegen lassen. Also straffte Ava die Schultern und strich sich unter dem offenen Mantel mit den Händen über ihre Hüften, vom roten Gürtel, den sie um ihre tabakfarbene Seidenbluse trug, bis hinunter zu dem dazu passenden Rock. Dann nahm sie ihre Handtasche von ihrer Schulter, warf sie ihm in den Schoß und stieg ein.


  Einige Minuten später musste sie zugeben, dass es schwer war, ihm heute Abend in seiner euphorischen Stimmung zu widerstehen. Er lachte und scherzte und dankte ihr bestimmt viermal dafür, dass sie Finn heute Morgen angerufen hatte.


  „Ich schwöre dir, du hast uns den Tag gerettet“, sagte er. „Ohne Kavanagh hätten wir heute wahrscheinlich nicht drehen können. Wenn du also jemanden brauchst, um bei deinen Eltern die Kristallgläser zu zählen, oder was auch immer du da vorhast, stehe ich dir gern zur Verfügung.“


  „Glaub bloß nicht, dass ich darauf nicht zurückkomme.“ Sie lenkte den Wagen nach Broadmoor hinein und hielt vor dem Pförtnerhäuschen, wo sie das Fenster herunterließ. „Hallo, Mister Ziegler“, begrüßte sie den Pförtner.


  Der weißhaarige Mann strahlte. „Na hallo, Ava. Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“


  „Ich weiß. Meine Eltern sind seit kurz nach Weihnachten in Chicago. Ich bin vorbeigekommen, weil ich nach dem Haus sehen und mich um ein paar Dinge kümmern wollte, bevor sie heimkommen.“


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg dabei“, sagte der Pförtner und drückte den Knopf, der das Tor öffnete.


  Ava fuhr durch die Wohnanlage, vorbei an den üppig begrünten Anwesen, von denen manche von der Straße aus zu sehen waren und andere eher versteckt lagen. Schließlich bog sie in eine Auffahrt ein und fuhr bis zu einem Backsteinhaus im Tudorstil aus dem Jahr 1929. Sie hielt vor der Garage und stellte den Motor aus.


  „Home, sweet home“, murmelte sie, wie stets innerlich im Zwiespalt, wenn sie mit dem eleganten Haus ihrer Kindheit konfrontiert war.


  Cade musterte sie. „Lass mich raten. Hier handelt es sich um ein George-Stoddard-Design. Auf was? Dem neunten Fairway?“


  Ihr fiel ein, dass er nie hier gewesen war, deshalb nickte sie.


  Seine Miene wurde seltsam ausdruckslos. „Mein alter Herr war untröstlich, weil er hier damals nur eines der Häuser von 1940 kaufen konnte. Etwas anderes war nicht zu haben.“


  „Ah, neureich“, meinte sie und verzog das Gesicht. „Behauptete jedenfalls meine Mutter. Ich glaube, solche Dinge waren der Generation unserer Eltern viel wichtiger.“


  „Oh, ich weiß nicht“, widersprach er und folgte ihr den Steinpfad entlang, der zur Eingangstür des Hauses führte. „Ich kenne ein paar alte Schulkameraden, denen die Größe unserer Brieftasche enorm wichtig ist.“


  Sie zuckte gleichgültig mit einer Schulter. „Die können mich mal.“


  Cade sah für den Bruchteil einer Sekunde geschockt aus, aber dann lachte er.


  Verblüfft starrte sie ihn an. Es war ewig her, seit sie ein so unbeschwertes, gut gelauntes Lachen von ihm gehört hatte. Bestimmt seit der Highschool nicht mehr, vor dem Bruch zwischen ihnen. Es brachte sie so sehr aus dem Konzept, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Haustür aufzuschließen.


  Es gelang ihr, sie im gleichen Moment zu öffnen, als er sich wieder beruhigte. Und als sie eintrat und ihm die Tür aufhielt, nickte er ihr entschlossen zu. „Ja“, pflichtete er ihr bei. „Die können uns mal.“


  Ava führte ihn in die weitläufige Eingangshalle, wo er sich umsah, während sie den Sicherheitscode für die Alarmanlage eintippte. Dann zog sie ihren Mantel aus und nahm Cade seine Lederjacke ab, nachdem er diese ebenfalls ausgezogen hatte. Beide Kleidungsstücke warf sie über das Treppengeländer aus Tannenholz. „Komm mit in die Bibliothek. Wir machen uns auf die Suche nach Kerzen.“


  „Das Haus ist wirklich schön“, bemerkte er, während er ihr in einen angrenzenden Raum folgte.


  „Ja, ich mag es, dass meine Mutter nicht jedem Innendesignertrend hinterherläuft. Obwohl der derzeit angesagte Designer wirklich hervorragende Arbeit leistet. Aber es hat etwas Herdenartiges, wenn die Häuser sämtlicher Freunde von der gleichen Person gestaltet sind.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Du weißt schon, alle haben diese dezent gestreiften Vorhänge. Wie dem auch sei, wir suchen nach Kerzen.“ Sie führte ihn durch den Raum voller Bücherregale und öffnete mehrere Schubladen eines Wohnzimmerschranks neben dem Kamin. „Du fängst hier an, ich suche dort drüben.“


  „Was denn für Kerzen?“


  „Nimm einfach alle, die du findest. Ich arbeite noch an meinem Farbschema, also hängt es davon ab, was meine Mutter momentan favorisiert.“


  „Warum fragst du sie nicht einfach?“


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Du kennst meine Mutter nicht. Sie erwartet von mir, dass ich die Party ohne ihre direkten Vorschläge gestalte. Stattdessen soll ich ihre Gedanken lesen und alles so machen, wie sie es will.“ Ava kamen Zweifel, ob es richtig war, Cade so etwas Persönliches anzuvertrauen.


  Mit einem Blick sah sie, dass in dem Schrank, in dem sie suchte, nichts war. Sie richtete sich wieder auf. „Such du hier unten weiter. Ich laufe schnell nach oben in mein altes Zimmer. Mutter erwähnte, dass sie den Lagerplatz oben nutzen wollte.“ Ava wusste, dass sie eher im Esszimmer oder in der Küche finden würde, wonach sie suchte. Aber sie brauchte plötzlich ein bisschen Abstand.


  Genau wie sie vermutet hatte, befanden sich in ihrem alten Kleiderschrank, der antiken Kommode sowie dem dazu passenden Frisiertisch jahreszeitliche Kleidung und verschiedene Dinge. Deshalb verbrachte sie einfach einen Augenblick mit Atemübungen, um sich zu beruhigen und wieder klar denken zu können.


  Dabei hatte sie keine Ahnung, warum es sie so aufwühlte, hier zu sein. Zumal sie sich längst mit ihrer Vergangenheit ausgesöhnt hatte. Doch aus irgendeinem Grund war sie innerlich bewegt.


  Es war nicht so, als wären ihre Eltern schlechte Eltern. Sie liebten sie nur einfach auf ihre eigene Weise. Von den beiden war ihr Vater derjenige, der noch am ehesten Zuneigung zeigte. Aber er reiste viel und war daher kaum zu Hause.


  Ihre Mutter allerdings auch nicht. Solange Ava denken konnte, war Jacqueline mit ihm gereist, wann immer es möglich war. Wenn Ava an die Menschen dachte, die in guten wie in schlechten Zeiten stets für sie da gewesen waren, dann fielen ihr immer nur Poppy, Jane und Miss Agnes ein.


  „Na, so was“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. „Ich hatte auf mehr Pink und etwas Mädchenhafteres gehofft.“


  Sie wirbelte herum und entdeckte Cade, der am Türrahmen lehnte, die Hände in den Hosentaschen. „Was?“


  Die eigentliche Frage aber hätte lauten müssen: „Was machst du hier oben?“


  „Es gab eine Zeit, da habe ich mir dich ziemlich oft in deinem Schlafzimmer vorgestellt. Hauptsächlich nackt tanzend.“ Er schaute sich in dem elegant eingerichteten, hauptsächlich in Beige gehaltenen Zimmer um und bekam daher nicht mit, wie ihr beinah die Gesichtszüge entglitten.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte sie sich zum Glück wieder einigermaßen im Griff. „Damals malte ich mir aus, das Zimmer würde pink und mädchenhaft sein.“ In wehmütiger Erinnerung lächelnd, fügte er hinzu: „Wie diese Slips, die du trugst, als ich dir in der zehnten Klasse unter der Zuschauertribüne unter den Rock lugte.“


  Einen Moment lang erstarrte sie genau wie damals bei der Vorstellung, er habe ihre dicken Oberschenkel gesehen und mache sich jetzt mit seinen dämlichen Freunden über sie lustig. Doch dann riss sie sich zusammen. Sie begriff, dass ihre jetzige Reaktion nicht auf die Peinlichkeit von damals zurückzuführen war. Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Amüsiert registrierte sie seine plötzliche Wachsamkeit.


  „Nun, Cade“, meinte sie gedehnt und schlenderte lässig zu ihm. „Wer hätte gedacht, dass ein böser Junge wie du so viel mit meiner Mutter gemeinsam hat?“


  15. KAPITEL


  Manchmal scheint es keine Rolle zu spielen, dass ich weiß, was ich tun sollte. Ich tue trotzdem, was ich tun muss.


  Kein Mann fand es prickelnd, mit der Mutter einer Frau verglichen zu werden. Aber Cade bedachte Ava mit dem ungezwungenen Lächeln, das er im Lauf der Jahre perfektioniert hatte, um seine wahren Gefühle zu verbergen. „Deine Mama hat sich auch unter der Zuschauertribüne versteckt?“


  „Nein. Aber sie kriegte einen Anfall, als sie am 5.4.1994 nach Hause kam und feststellte, dass Poppy und ich mein Kleinmädchenzimmer in einem so dunklen Violett gestrichen hatten, dass es fast schwarz wirkte. Und meine Rüschendecke haben wir gleich mitgefärbt.“


  Er musterte sie neugierig. „Du kannst dich an das genaue Datum erinnern, wann du dein Zimmer gestrichen hast?“


  „Natürlich kann ich das. Es war der Tag, an dem Kurt Cobain gestorben ist. Ich musste etwas tun, um sein Andenken zu ehren.“ Ihre Wangengrübchen erschienen überraschend wieder. „Und ich muss sagen, nach dem neuen Anstrich kamen meine Nirvana-Poster super zur Geltung.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. „Wie kommt es eigentlich, dass ich nie wusste, dass du ein Kurt-Cobain-Groupie warst?“


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil es für mich keine Rolle mehr spielte, nachdem wir in Physik ein Team waren und uns ein paarmal vernünftig unterhalten hatten, ohne uns verbal zu attackieren oder den anderen übertrumpfen zu wollen.“ Mit einem Schulterzucken wandte sie sich ab. „Aber wenn wir quatschen, kriege ich meine Arbeit nicht erledigt. Hier oben sind keine Kerzen, also versuche ich es mal im Esszimmer und in der Küche.“


  Cade folgte ihr und gab sich Mühe, irgendwo anders hinzusehen statt auf den Schwung ihrer sexy Hüften. Vergeblich. Und als es ihm endlich gelang, den Blick höher wandern zu lassen, sah er ein Stückchen ihrer hellen Haut unter den weiten Maschen ihres Oberteils aufblitzen.


  Natürlich würde er sich nicht selbst kasteien, weil ihm das aufgefallen war. Schließlich war er auch nur ein Mann, und sie hatte nun einmal hübsche Schultern, einen langen Rücken und eine schmale Taille. Und dann war da noch dieser Hintern. Fest und rund, einfach himmlisch. Wäre Cade etwas weniger weltgewandt, würde er beim Anblick ihres Rocks, der sich über diesem Po spannte, glatt einen trockenen Mund bekommen.


  Er riss sich zusammen. Es brauchte schon mehr als einen aufregenden Körper, damit ihm die Zunge heraushing. Zumindest redete er sich das ein.


  Er schaute sich noch einige Minuten im Wohnzimmer um, während Ava in der Küche suchte. Cade betrachtete in Ruhe die vielen Familienfotos an den Wänden. Je länger er diese Bilder studierte, desto mehr stutzte er.


  Ava war nur auf sehr wenigen Fotos zu sehen. Da sie Einzelkind war, hätte man eigentlich erwarten können, dass überall im Haus Bilder von ihr hingen. Cade beugte sich vor, um die wenigen, auf denen sie zu sehen war, genauer zu betrachten. Eines fiel ihm besonders auf, obwohl es halb versteckt zwischen einigen anderen Bildern war.


  Es handelte sich um ein Bild von ihm und ihr sowie einem weiteren Mädchen und einem anderen Jungen, die ihre Tanzschritte in einem dieser endlosen Tanzkurse übten, die sie als Kinder absolvieren mussten. Cade und der andere Junge posierten deutlich für die Kamera, während das Mädchen aussah, als würde es leise die Schrittfolge mitzählen. Ava hingegen hatte den entspannten Gesichtsausdruck von jemandem, der das Tanzen liebt – und es gut beherrscht. Zumindest kannte er sie so.


  Auf diesem Foto jedoch … „Entgeht mir hier eigentlich etwas?“, rief er in die Küche.


  „Das wäre nichts Neues“, antwortete sie und richtete sich hinter dem Tresen auf. „Was ist es denn diesmal?“


  „Warum sind die Fotos von dir alle nur Porträts?“ Er hielt eines der gerahmten Bilder hoch. „Das hier wurde während einer Tanzstunde aufgenommen, als wir elf waren. Ich erinnere mich, dass irgendein alter Kerl herumging und Fotos machte, die er unseren Eltern verkaufte. Meine Mutter hat genau das gleiche Bild. Nur dass wir auf ihrem in voller Größe zu sehen sind, nicht nur die Köpfe. Das hier ist ja praktisch nachbearbeitet worden.“


  Eine sanfte Röte kroch Avas Hals hinauf bis in ihre Wangen, sodass ihre Haut genauso leuchtete wie ihre Haare. Falls sie verlegen war, verriet ihre Stimme jedoch nichts. Ziemlich gelassen erwiderte sie: „Du kennst ja meine Mutter und ihre Ansichten.“


  Ihr Ton war zwar unbekümmert, doch in ihren klaren grünen Augen lag plötzlich eine dunkle Traurigkeit, die Cade innehalten ließ. „Nein, kenne ich nicht. Ich bin deiner Mutter nie begegnet.“


  „Oh, stimmt ja, du kennst sie gar nicht. Na ja, was soll ich sagen? Mom findet meine Gewichtsprobleme … unappetitlich.“ Sie sah ihm mit einem Anflug von Trotz ins Gesicht. „Gerade du solltest das nachvollziehen können.“


  Autsch. Mit ihrer Wut hätte er umgehen können, denn mit der war er im Lauf der Jahre oft genug konfrontiert worden. Doch ihre leicht bebende Stimme und die Verletzlichkeit, die sie zu verbergen versuchte, gingen ihm nahe. Er wollte etwas Heiteres sagen, um diesen Moment zu überspielen.


  Aber als hätte er das Wahrheitsserum irgendeines irren Wissenschaftlers getrunken, erklärte er stattdessen: „Ich erfuhr, dass mein Vater gar nicht mein Vater ist.“


  Sie stutzte. „Was?“


  Shit! Woher war das denn gekommen? Und statt das Thema abzuwürgen, sagte er: „Im letzten Schuljahr. Drei Wochen bevor du und ich …“ Unwillkürlich bewegte er die Hüften ein Stückchen nach vorn – und konnte es selbst nicht fassen, dass er auf diese pubertäre Geste zurückgriff. Betreten schob er die Hände in die Hosentaschen und schaute kurz zu Boden, ehe er erneut ihren Blick suchte.


  „Damals fand ich heraus, dass dieser kalte, distanzierte Hurensohn, den ich Dad nannte, überhaupt nicht mein Vater war“, fuhr er fort. „Ich erfuhr, dass meine Mom vor fast neunzehn Jahren eine Affäre gehabt hatte, deren Ergebnis ich war.“


  Seine gut entwickelten Überlebensinstinkte warnten ihn, endlich den Mund zu halten. Natürlich, das wäre vernünftig. Aber was tat sein Verstand? Erinnerte ihn daran, wie Ava sich ihm geöffnet und anvertraut hatte. Es war sicher nicht leicht gewesen, zuzugeben, dass ihre Mutter weder Avas beruflichen Fähigkeiten vertraute noch ihre Figur akzeptierte.


  Eine solche Haltung konnte er nur schwer nachvollziehen, zumal Ava beeindruckende Fähigkeiten besaß. Abgesehen davon musste jeder, der Augen im Kopf hatte, einsehen, dass das Urteil ihrer Mutter verrückt war.


  Alles in allem entschied er deshalb, ebenso aufrichtig zu sein wie Ava. „Ich nehme an, das erklärt in gewisser Hinsicht, warum mein alter Herr mich nie mochte.“


  Ava machte ein völlig erstauntes Gesicht, so als wollte sie fragen, worüber, zum Geier, er da sprach. Er wollte wirklich den Mund halten. Sie hielt ihn doch ohnehin schon für Abschaum. Sollte sie ihn jetzt auch noch für einen Verlierer halten, der zu allem Überfluss auch noch Probleme mit seinem Vater hatte?


  Trotzdem gestand er: „Ich fühlte mich überrumpelt von dieser Enthüllung. Mein ganzes Leben lang hatte ich versucht, diesen alten Bastard zufriedenzustellen. Doch statt sich abzufinden und mich wie sein eigenes Kind großzuziehen, fühlte er sich anscheinend bei meinem Anblick ständig an die Untreue meiner Mom erinnert.“


  Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Du warst verletzt, als du die Wahrheit erfahren hast, nicht wahr?“


  „Ja“, gestand er. „Aber damals in meiner Teenager-Macho-Phase wäre ich lieber gestorben, als dass ich das zugegeben hätte. Denn ich war auch wütend, und damit konnte ich viel besser umgehen. Die Wut verdrängte den Schmerz.“ Den kalten Kern dieses Zorns hatte er nicht nur willkommen geheißen, sondern auch gehegt.


  Ava sah auch jetzt noch den Schmerz in seinen Augen, und das rührte sie auf eine Weise, die ihr nicht gefiel und die sie am liebsten geleugnet hätte. Sie wollte kein Mitgefühl empfinden für seine lange zurückliegende Qual. Mal abgesehen davon, dass sie nicht genau wusste, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Einerseits war sie fasziniert. Doch falls er sich einbildete, das sei nachträglich ein Freifahrtschein dafür, dass sie für seine Wut hatte bezahlen müssen, befand er sich gewaltig im Irrtum.


  Und dennoch …


  Ihr Mitgefühl verstummte einfach nicht. Sie kannte dieses Gefühl genau, den Ansprüchen nie genügen zu können.


  Das würde sie allerdings niemals zugeben, deshalb zuckte sie bloß die Schultern und meinte kühl: „Da hast du also beschlossen, dich ein bisschen an mir abzureagieren und mich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.“


  „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll“, erwiderte er. „Glaub mir, ich versuche auch nicht, es zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich mochte dich wirklich. Aber damals war ich wie ein verwilderter Hund, eher bereit zuzubeißen, als eine dargebotene Hand anzunehmen. Alles, was ich je über meine Eltern zu wissen geglaubt hatte, war plötzlich ausgelöscht, wertlos. Meine Clique war alles, was ich noch hatte. Als Dylan mit dieser Wette kam, da habe ich sie einfach angenommen. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich wollte schon lange mit dir schlafen. Deshalb redete ich mir ein, es sei mir egal, wenn du dadurch zum Opfer wirst. Ich redete mir tatsächlich ein, damit leben zu können. Denn, hey, schließlich war ich doch ein echter Bad Boy, oder? Da brauchte man doch bloß meinen Alten zu fragen.“


  Unwillkürlich sah sie ihn als Achtzehnjährigen vor sich, und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es Anhaltspunkte gegeben hatte. Kurze Momente, in denen sie genau spürte, dass da etwas nicht stimmte. Augenblicke, in denen er sich in sich selbst zurückzog oder seine Miene kalt und ausdruckslos wurde, kurz bevor er unvermittelt wieder der lachende, spottende Mr Cool wurde, der ihr vertraut war. Cade war auf der Highschool ein derart gut aussehender Junge, dass sie diese vermeintlichen Wahrnehmungen jedoch auf ihre eigene Unsicherheit schob.


  Obwohl sie sein Verhalten im Nachhinein betrachtet besser verstand, änderte das nichts an der Kränkung, die sie durch ihn erfahren hatte, und der daraus resultierenden Wut. Trotzdem wollte sie sich weder die eine noch die andere Reaktion anmerken lassen, auch wenn ihr die Wut lieber war als ihr unfreiwilliges Mitgefühl, deshalb lächelte sie nur höflich.


  Und ließ ihn ebenso höflich abblitzen.


  „Tja, es war ein langer Tag“, sagte sie, „und wie ich oben schon erwähnte, ich habe noch Arbeit vor mir. Also, schau noch in den Schränken dort nach, während ich in der Küche suche. Und dann lass uns aufbrechen, denn ich will endlich nach Hause.“


  Danach achtete sie darauf, sich nicht mehr im gleichen Raum mit ihm aufzuhalten, bis sie schließlich den Kerzenvorrat ihrer Mutter entdeckte, in einer tiefen Seitenschublade eines Einbauschranks in der Küche. „Hier sind die also!“


  Cade kam zu ihr, um ihr über die Schulter zu spähen. „Wow, das sind aber viele Kerzen.“ Er sah Ava an, und sein warmer Atem streifte zuerst die Außenseite ihres Ohrs, um dann wie magischer Rauch in die Windungen zu gelangen, als er leise fragte: „Und wie soll dir das jetzt helfen, die richtige Wahl zu treffen?“


  Ava beugte sich tiefer über die Schublade, erstens, um sich den Kerzenvorrat genauer anzusehen, und zweitens, um dieser plötzlichen Sinnesüberlastung zu entgehen. „Siehst du diese namens ‚Balsamtanne‘?“


  „Was?“


  „Die dunkelgrünen mit diesem Hauch Blau?“


  Sie konnte seinen Blick förmlich auf ihrem Rücken spüren, als er sagte: „Nimmst du mich gerade auf den Arm?“


  „Nein. Sieh doch. Ich spreche von denen da.“ Sie beugte sich noch weiter herunter und fuhr mit dem Finger über den obersten Kerzenkarton, ehe sie Cade einen Blick über die Schulter zuwarf.


  Dabei stellte sie fest, dass er ungeniert ihren Hintern betrachtete. Sie schnippte mit den Fingern. „Hallo, hier oben.“


  Als sie seine nicht einmal ein kleines bisschen von Reue getrübte Aufmerksamkeit hatte, erklärte sie: „Meine Mutter hat hier jede Menge von dieser Farbe. Daraus schließe ich, dass es ihre neue Lieblingsfarbe ist. Außerdem erinnere ich mich daran, dass mein Vater einen Pullover in dieser Farbe trug, als ich ihn das letzte Mal sah.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Der Mann kauft sich nie selbst Klamotten. Wir nehmen also die Balsamtannenkerzen und diese in Gold und Silber, und schon haben wir ein Farbschema.“ Sie wählte zufrieden die Kerzen aus.


  Cade schien verblüfft zu sein. „Wie macht ihr Frauen das?“


  „Das liegt an unseren Gebärmüttern. Die verleihen uns einen magischen Farbsinn.“


  Sein perplexer Gesichtsausdruck hellte ihre Stimmung auf. Beinah gut gelaunt richtete sie sich auf und tätschelte schwesterlich seinen nackten Unterarm.


  Aber geschwisterliche Empfindungen weckte die Berührung seiner warmen Haut unter den feinen, seidigen Härchen keineswegs, weshalb sie die Hand rasch wieder zurückzog. Sie räusperte sich und sagte: „Besorg jeden Kerzenhalter, den du finden kannst. Ich entscheide dann, welchen ich gebrauchen kann und welchen nicht.“


  Er nickte. „Ich habe welche in der Bibliothek gesehen.“


  „Ausgezeichnet. Sammle hier ein, was du findest, ich sehe inzwischen im Esszimmer nach. Alles, was wir finden, legen wir hier auf die Arbeitsfläche.“


  Zwanzig Minuten später hatten sie eine hübsche Sammlung zusammengetragen, und ein Design für die Dekoration nahm allmählich Gestalt in Avas Fantasie an. Doch beim Anblick der Sturmlaternen, Leuchter, Votivbäume und Schwimmschalen seufzte sie müde und beschloss, zu Hause die Details auszuarbeiten. Sie machte ein paar Fotos mit ihrem Handy, um später ihr Gedächtnis aufzufrischen, und sagte: „Was hältst du davon, wenn wir Feierabend machen? Ich bin geschafft.“


  „Ja, ich auch. Lass uns aufbrechen.“


  In dem Moment, als sie im Wagen saßen, der ihr bisher eigentlich immer recht groß vorgekommen war, wurde sie sich seiner Nähe wieder sehr bewusst. Sexuell bewusst, verdammt noch mal. Sie lehnte sein Angebot ab, sie auf dem Heimweg zum Abendessen einzuladen. Um weitere Unterhaltungen zu vermeiden, behauptete sie, sich auf die Straße konzentrieren zu müssen. Trotzdem spürte sie seine Gegenwart immer intensiver, sodass sie sehr erleichtert war, als sie endlich in der Ladezone vor seinem Haus halten konnte.


  „Tja, noch mal danke für deine Hilfe“, sagte sie und sah ihn zum ersten Mal an, seit sie beide in den Wagen gestiegen waren.


  „Kein Problem. Es hat mir gefallen, dein altes Zimmer zu sehen. Von jetzt an werde ich mir dich immer in einem dunkelvioletten Zimmer voller Nirvana-Poster vorstellen.“


  Ava tat so, als sei der Laut, der ihr entwich, in Wirklichkeit kein Schnauben. „Klar, das 94er-Dekor ist ja auch so aktuell.“


  „Na ja, es passt weitaus besser zu dir als das blasse Beige, in dem deine Mutter das Zimmer streichen ließ.“ Er winkte ab. „Wie dem auch sei, wir sehen uns dann morgen.“ Er legte die Hand auf den Türgriff.


  Doch statt auszusteigen, sah er Ava noch einmal an. Sein Gesichtsausdruck war ernst. „Ich habe die Wahrheit gesagt, als ich dir gestand, dass ich auf der Highschool von dir fantasiert habe. Und es wurmt mich sehr, dass es dir schwerfällt, mir zu glauben, weil ich damals alles versaut habe.“


  Die Vorstellung, dass Cade im Teenageralter scharf auf sie gewesen sein könnte, löste tief in ihr etwas aus. Doch es war der Ausdruck in seinen Augen, der ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Bevor sie etwas erwidern konnte – ohne dass sie gewusst hätte, was eigentlich –, streckte er die Hand nach ihr aus und streichelte zärtlich ihren Wangenknochen. Sein Daumen streifte dabei ihre Unterlippe, ehe er sanft ihr Kinn berührte. Cade betrachtete sie schweigend, und seine Augen waren blauer als der Himmel in den Tropen.


  „Du musst mir wenigstens das glauben“, sagte er mit sinnlich rauer Stimme und klang sehr aufrichtig. „Heute bist du dir im Klaren darüber, wie toll du aussiehst. Aber damals? Baby, du hast vielleicht nicht den Ansprüchen deiner Mutter genügt, doch ich fand dich … du warst so üppig und sexy und wunderschön.“ Er grinste schief. „Und dich nackt zu sehen ist bis zum heutigen Tag einer der Höhepunkte meines Lebens gewesen.“


  Er zog die Hand zurück, öffnete die Wagentür und stieg aus. Die eine Hand auf dem Autodach, während er mit der anderen die Tür aufhielt, beugte er sich noch einmal herunter. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern. „Denk mal darüber nach.“


  Denken? Wie sollte sie denn denken? Während sie seine Worte zu verarbeiten versuchte, warf er die Tür zu und ging davon. Sie lehnte sich zur Seite, um aus dem Beifahrerfenster zu schauen, bis Cade im Hauseingang verschwunden war. Dann richtete sie sich wieder auf und starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe, bis ein UPS-Lieferwagen hupte, damit sie aus der Ladezone verschwand.


  Sie fuhr vom Kantstein los, aber nur bis zum nächsten Parkplatz, einen halben Block weiter. Als sie dort eine freie Lücke entdeckte, verlangsamte sie die Fahrt und bog ein.


  Dann saß sie erneut einfach nur da. Sie kam über Cades Geständnis nicht hinweg. Du lieber Himmel, sie kannte ihn seit, mal überlegen, ihrem achten Lebensjahr. Und bisher hatte sie geglaubt, ihn sehr genau zu kennen. Es konnte ihm nicht leichtgefallen sein, ihr zu gestehen, wie sehr er sie begehrte. Und erst diese Sache mit seinem Vater! Das konnte sie noch weniger fassen. Cade war immer schon gut aussehend gewesen, athletisch und äußerst beliebt. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, über sein Verhältnis zu seiner Familie nachzudenken. Sie hatte einfach angenommen, er sei zu Hause der gleiche Goldjunge wie in der Schule.


  „Das ist dumm“, sagte sie laut. „Ganz zu schweigen davon, dass es ein Riesenfehler ist.“


  Dennoch stieg sie aus dem Wagen, schloss ihn per Fernbedienung ab und ging zurück zu Cades Wohnung. Sie gelangte mit einer Gruppe junger Leute um die zwanzig ins Gebäude, sodass sie unten nicht klingeln musste. Eine Minute später stand sie vor Cades Tür.


  Noch einmal fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, zur Vernunft zu kommen. Doch ihre Hand hatte offenbar schon einen eigenen Willen, denn sie hob sich und klopfte mit Bestimmtheit an die Holztür.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Tür geöffnet wurde und Cade mit überraschter Miene vor ihr stand. „Hallo. Hast du etwas vergessen?“


  „Verloren trifft es eher“, murmelte sie.


  „Du hast etwas verloren?“


  „Ja, das befürchte ich.“


  Er stutzte. „Ich werde nicht ganz schlau aus dir. Was hast du verloren?“


  „Meinen verdammten Verstand“, antwortete sie. Und warf sich ihm in die Arme.


  16. KAPITEL


  O wow. War ich wirklich diese Frau?


  Cade stolperte einen Schritt rückwärts, völlig unvorbereitet auf diese fünfundsiebzig Kilo heißblütiger, samthäutiger, williger Frau. Doch als Ava ihm die Arme um den Nacken schlang und ihre aufregenden weichen Kurven an ihn schmiegte, nahm er die Herausforderung wie ein Mann an.


  Er schob die Hände unter ihren Mantel, um ihre Hüften zu umfassen, und sah ihr einen Moment in die Augen, wobei er die intime Nähe genoss und ihren warmen Körper spürte. Ihre Wangen röteten sich ein wenig, und in ihren Augen las er ihr unverhohlenes Verlangen. Ihre sinnlichen roten Lippen, hinter denen ihre Zähne perlweiß schimmerten, waren die reinste Verlockung. Und jetzt lag diese Frau in seinen Armen.


  Cade kam sich vor, als hielte er den Hauptgewinn einer Lotterie in Händen. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihre Meinung geändert und sich offenbar entschlossen hatte, ihm doch noch eine zweite Chance zu geben. Aber letztlich war ihm das auch egal, solange sie es sich nicht wieder anders überlegte. Alles, was er in diesen Sekunden dachte, war: danke.


  Ava nur anzusehen genügte ihm allerdings nicht, deshalb tat er genau das, was er stets tun wollte, wenn sie nur an ihm vorbeiging. Er presste die Lippen auf ihren geschmeidigen, sinnlichen Mund. Vielleicht stand Avas Entscheidung, mit ihm zusammen zu sein, felsenfest. Ebenso gut war es möglich, dass sie diese Entscheidung in wenigen Augenblicken zurücknehmen würde. Cade wollte jedenfalls jede Sekunde zu etwas Besonderem machen.


  Beunruhigend war jedoch, wie schnell seine Selbstbeherrschung bröckelte. Sein Herz hämmerte wie verrückt in seinem Brustkorb, sein Atem ging gepresst, und ein tiefer, besitzergreifender Laut entrang sich seiner Kehle. Es war wundervoll, sie auf diese Weise zu küssen. Noch nie hatte er eine Frau mit solch sinnlichen Lippen geküsst. Avas Lippen waren voll und feucht, sie weckten Fantasien sowohl von heißen Nächten als auch vom behaglichen Alltag in ihm. Sie teilten sich außerdem prompt, was ihm ein leises, zustimmendes Stöhnen entlockte. Seine Zunge streifte ihre Zähne auf dem Weg in ihren warmen Mund.


  Eine der Eigenschaften, die er an Ava stets bewundert hatte, war ihre emotionale Aufrichtigkeit. Seit er sie kannte, hatte sie sich niemals verschämt gegeben. Zum Glück fing sie jetzt nicht damit an. Ihre feste, flinke Zunge begegnete seiner und nahm das erotische Duell an. Und während ihre und seine Zunge einander umspielten, gab Ava ein leises, sexy Seufzen von sich, das Cades Penis zucken ließ.


  Ohne sie loszulassen, bewegte er sich mit ihr weiter in den schmalen Flur seiner Wohnung, warf die Tür zu und drückte Ava gegen die Holztäfelung. Sein Kuss wurde wilder und stürmischer, während er sich gleichzeitig seiner Lederjacke zu entledigen versuchte.


  Da er Ava nicht einmal dafür kurz loslassen wollte, zerrte er einen Ärmel auf links und blieb mit der Hand darin stecken, sodass er die Jacke am Ende abschütteln musste. Nachdem er es geschafft hatte, widmete er sich Avas Kleidung. Rasch befreite er die Knöpfe und löste ihre Hände von seinem Nacken, um ihr den Mantel von Schultern und Armen zu streifen. Sekunden später fiel das Kleidungsstück nur deshalb nicht zu Boden, weil er sie mit dem Rücken gegen die Tür drückte.


  Cade stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Schultern an der Holztür ab, in der Absicht, sich erneut diesem aufregenden Mund zu widmen. Doch ihre vollen Brüste, die gegen sein Zwerchfell drückten, lenkten ihn ab. Stattdessen presste er eine Reihe heißer feuchter Küsse auf ihren Hals, während seine Hand fast ein Eigenleben zu entwickeln schien. Er strich über ihre Halsbeuge, ehe er die Finger in den Ausschnitt ihrer Bluse schob, dorthin, wo sich ihre Brüste über den Saum ihrer Unterwäsche wölbten. Er wog eines dieser aufregenden Gewichte in der Hand.


  Seine Finger schlossen sich fester darum, und er hob ihre Brust seinem Mund entgegen. Zwischen der ersehnten intimen Liebkosung lagen noch viel zu viele Kleiderschichten, trotzdem fühlte er, wie ihre Brustwarze hart wurde, als sehne sie sich nach mehr Aufmerksamkeit. Er biss sanft hinein und zog daran. Ava schob ihm reflexartig das Becken entgegen und gab erneut dieses sexy Seufzen von sich.


  Prompt verdoppelte Cade seine Bemühungen.


  Eine Minute mochte vergangen sein oder zehn, als Ava ein Bein hob, um es an der Außenseite seines Oberschenkels zu reiben. Ihr enger Rock behinderte sie dabei, weshalb sie den Fuß frustriert wieder auf den Boden stellte.


  Cade hob den Kopf von ihrem inzwischen gründlich feuchten Oberteil und sah ihr ins Gesicht. Ihr hübscher Mund war geschwollen von seinen wilden Küssen. Er konnte nicht widerstehen, daher beugte er sich erneut herunter und biss sie sanft in die Unterlippe, während er mit beiden Händen die straffe Wölbung ihres Pos umfasste. Unendlich langsam ließ er seine Zähne über Avas feuchte Lippe gleiten, während er ihr geschickt den Rock hochschob.


  Sofort legte sie ihm ein Bein über die Hüfte und tat einen kleinen Hüpfer. Cade packte ihre beiden festen, von Seide umhüllten Pobacken, je eine in der Hand, und hob Ava an. Sie legte ihm auch das andere Bein um die Hüfte und verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken. Mit einer winzigen Bewegung rückte sie sich in Position, und plötzlich fühlte er ihre prallen Falten, die sich teilten, um seine Härte zu liebkosen. Cade und Ava hielten gleichzeitig inne, sahen einander in die Augen und wagten nicht zu atmen.


  Dann atmete sie langsam aus, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und presste die Füße an seine muskulösen Pobacken. Zum Glück traf sie ihn nicht mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen ihrer roten Stilettos. Ava bewegte das Becken, worauf Cade reagierte, indem er sich ihr entgegendrängte. Durch die Reibung wurde die Vorderseite seiner Hose feucht. Begierig küsste er Ava auf die Schläfen, ihre Wangenknochen, die Unterseite ihres Ohrs. Mit der Zungenspitze tauchte er einmal kurz in eines ihrer Wangengrübchen.


  Und mit jedem Kuss wurden die Bewegungen seiner Hüften energischer.


  Er war bereit, das Vorspiel zu überspringen und sie genau hier zu nehmen. Doch noch während er überlegte, wie er Ava ausziehen könnte, ohne sie aus seiner Umarmung zu entlassen, kam ihm etwas anderes in den Sinn. Damals, bei der ersten erotischen Begegnung, hatte er spektakulär versagt und ihr nicht einmal annähernd Befriedigung verschafft. Deshalb hatte sie etwas Besseres verdient als einen Quickie an der Tür.


  Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und zwang sich, mit seinen Bewegungen innezuhalten. „Ich habe ein Bett“, erklärte er mit vor Erregung heiserer Stimme.


  Sie sah ihn durch halb geschlossene Lider an. „Was?“


  „Direkt hinter dieser Wand befindet sich ein Bett.“


  „Oh.“ Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ein Bett wäre gut. Obwohl ich das hier auch nicht unbedingt schlecht finde.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, vollführte sie eine leichte Bewegung, die Cade nach Luft schnappen ließ.


  „Nein, absolut nicht schlecht. Aber warum stehen, wenn man liegen kann? Falls du verstehst, was ich meine.“


  Sie musterte ihn skeptisch. „Du willst dich hoffentlich nicht gehen lassen und es dir bequem machen, oder? Denn eins kann ich dir sagen – ich erwarte einen deutlich besseren Job als beim letzten Mal.“


  Ein Lachen blieb ihm im Hals stecken. „Na ja, viel schlimmer kann es kaum werden.“


  „So sehe ich das auch“, bestätigte sie.


  Er wich von der Wand zurück und hob Ava kurz hoch, ehe er ihre festen runden Pobacken wieder mit beiden Händen packte. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, schlang ihm die Arme um den Nacken und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.


  Er grinste und zuckte die Schultern. „Ich liebe deinen Hintern“, gestand er und trug sie den kurzen Flur entlang und um die Ecke, hinter der das Doppelbett stand. Dabei genoss er es, wie sich Avas runder Po in seinen Händen anfühlte und wie ihre vollen Brüste, die sich an seine muskulöse Brust schmiegten, bei jedem Schritt sanft hin und her wogten.


  Am Fußende des Bettes stellte er sie auf die Füße. „Lass uns ein paar von diesen Kleidungsstücken loswerden.“


  „Ja“, stimmte sie ihm zu und schob gleich die Hände unter seinen Pullover.


  Na schön, das hatte er nicht im Sinn gehabt, doch seine Bauchmuskeln spannten sich unwillkürlich an, als ihre schmalen langen Finger darüber hinwegglitten, hinauf zu seiner Brust. Bei dieser Aufwärtsbewegung schob sie auch seinen weichen Kaschmirpullover immer weiter nach oben. „Ich meinte eigentlich eher dein Oberteil“, sagte Cade, hob jedoch gehorsam die Arme, damit sie ihm den Pullover über den Kopf ziehen konnte.


  Doch als sie stattdessen auf ihren roten sexy Pumps in die Hocke ging und ihm unterhalb des Bauchnabels einen warmen, feuchten Kuss auf die Haut presste, war er wie erstarrt. Zumal sie gleichzeitig seinen Hosenknopf zu öffnen versuchte.


  „Langsam! Langsam!“ Er ging ebenfalls in die Hocke, um ihr ins Gesicht zu sehen, und nahm ihre Hände in seine. Dabei gab er sich Mühe, ihr nicht zwischen die Beine zu schielen, die sie in dieser Stellung wie eine Stripperin gespreizt hatte. Ihr Rock war weit nach oben geschoben, und zwischen den cremefarbenen Oberschenkeln sah er das winzige mokkafarbene Dreieck aus feuchtem Satin. „Dieses Mal wird es noch schneller gehen als beim letzten Mal, wenn du mir keine Chance gibst. Komm schon, ich will dafür sorgen, dass du genauso bereit bist wie ich, damit wir uns wenigstens auf dem gleichen Level bewegen. Einverstanden?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen, presste die Beine zusammen und vollführte eine kleine schlängelnde Bewegung. „Wie kommst du darauf, dass ich das nicht bin?“


  „O Mann, du machst mich echt fertig.“ Er richtete sich wieder auf und zog sie mit sich hoch. „Heb deine Arme“, befahl er.


  Ava verdrehte die Augen, gehorchte aber.


  Er zog ihr die dünne Bluse über den Kopf und warf sie zur Seite. „Lass sie oben, damit ich dir das andere Dings auch ausziehen kann, wie immer man das nennt.“ Er berührte ihr hauchzartes Unterkleid und schob es hoch. Auf ihren Rock deutend, sagte er: „Danach kannst du den ausziehen.“


  „Oh, sind wir Mr Energisch?“ Doch sie gestattete ihm, ihr das Unterkleid auszuziehen. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, schob sie den Rock wieder herunter, um den Reißverschluss zu öffnen.


  Beim Anblick ihres sommersprossigen Dekolletés, das sie ihm dadurch regelrecht darbot, musste er schwer schlucken. Doch als sie ihn dabei ertappte, setzte er schnell seine coole Miene auf und konterte: „‚Mister‘ musst du nicht unbedingt sagen. Aber ich habe das Kommando, Baby.“


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Rede dir das ruhig weiter ein.“ Sie hakte ihren Rockbund auf, zog den Reißverschluss hinunter und schob den Stoff über ihre aufregend geformten Hüften. Von dort rutschte der Rock an ihren Beinen hinunter, um letztlich als Stoffbündel zu ihren Füßen zu landen. Anmutig stieg sie aus dem von Seide umrahmten Kreis heraus.


  Cade betrachtete gebannt die einen Meter fünfundsiebzig große Frau vor ihm, ihre cremefarbene Haut, die flammend roten Haare, wie sie nur noch mit BH, Slip und ihren roten Stilettos bekleidet dastand.


  „Und jetzt du.“ Sie zeigte gebieterisch mit dem Finger auf seine Jeans. „Zieh sie aus.“


  „Aufs Bett mit dir“, konterte er und deutete mit einer Kinnbewegung zur Matratze.


  „Na schön.“ Sie kickte die Pumps fort, ließ sich aufs Bett fallen und stützte sich auf die Ellbogen. „Aber dann erwarte ich eine Show.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Für einen Moment verweilte ihr Blick auf seiner sich deutlich unter dem Jeansstoff abzeichnenden Erektion. Eine leichte Röte schoss ihr in die Wangen, trotzdem erklärte sie im hochnäsigen Ton der Eisprinzessin: „Und gib dir Mühe.“


  „Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen ein bisschen beeilten?“ Er zog sich den Pullover über den Kopf und warf ihn zur Seite.


  „Hm, na ja, das funktioniert wohl auch.“ Ava bekam die Worte kaum heraus, da ihre Kehle mittlerweile völlig trocken wurde beim Anblick dieses Mannes. Cades Schultern waren breiter, seine Unterarme sehniger, sein Bizeps war muskulöser, seit sie ihn zuletzt mit nacktem Oberkörper gesehen hatte.


  Okay, das war über ein Jahrzehnt her. Doch er war unbestreitbar muskulöser und männlicher als damals. Er hatte sich prächtig entwickelt. Sein Brustkorb war nicht nur kräftiger. Dort, wo früher nur ein wenig Flaum in der Mitte seiner Brust gewachsen war, breiteten sich jetzt fächerartig zu den Schlüsselbeinen hin die dunklen Brusthaare aus, die wiederum auf seinem beeindruckenden Sixpack zu einem schmalen Streifen zusammenliefen, der sich rings um seinen Bauchnabel noch einmal verbreiterte, ehe er erneut schmaler wurde und im Bund seiner tief auf den Hüften sitzenden Jeans verschwand.


  Ava beobachtete, wie er mit schlanken Fingern den Metallknopf der Jeans durch das Knopfloch drückte und langsam den Reißverschluss herunterzog. Stück für Stück entblößte er noch mehr Haut in dem sich verbreiternden V, bis eine silbergraue Boxershorts mit dunkelblauem Elastikbund zum Vorschein kam. Indem Cade die Hände unter den Stoff schob, zog er Jeans und Boxershorts gleichzeitig herunter.


  Dann hielt er inne, betrachtete ihre Brüste, die sich in den Halbschalen ihres BHs wölbten, und leckte sich die Lippen. „Zieh den aus.“


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, nervös zu sein, weil sie sich zum zweiten Mal vor Cade auszog. Doch in seinen blauen Augen las sie eine solche Entschlossenheit und Begierde, dass sie sich, ohne zu zögern, aufsetzte und ihren BH aufhakte. Die Träger glitten von ihren Schultern, und die Körbchen gaben ihre vollen Brüste frei. Ava streifte das Stück Unterwäsche von ihren Armen und warf es vom Bett.


  „Den Slip auch“, befahl Cade und zog seine Jeans weiter herunter, sodass sein aufgerichteter Penis herausfederte. Cade stieg aus dem Stoffhaufen aus Denim und Baumwolle um seine Knöchel. Ohne den Blick von Ava abzuwenden, stellte er sich erst auf das eine, dann auf das andere Bein, um seine Socken auszuziehen.


  „Wow“, flüsterte sie beim Anblick seines voll erigierten Glieds, während sie wie in Trance ihre restliche Unterwäsche auszog. Dieser schlimme Junge war … wunderschön, lang und hart, bis auf die weichen, sich hervorwölbenden Adern, die sich über die gesamte Länge wanden. Sein Penis hüpfte leicht auf und ab, als Cade auf sie zuging, und sie bewegte sich auf allen vieren auf ihn zu.


  Sie wollte ihn berühren, ihn schmecken, unbedingt.


  „Sieh dich nur an“, murmelte Cade mit tiefer, sinnlicher Stimme, während er ihren nackten Körper ausgiebig betrachtete. „Du bist meine fleischgewordene Traumfrau.“ Er ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger. „Ich will jeden Zentimeter deines wundervollen Körpers mit meiner Zunge erkunden.“ Einer seiner Mundwinkel zuckte aufwärts. „Aber vorerst werde ich mich damit begnügen.“ Und damit presste er seine Lippen sanft auf ihre.


  Avas Verlangen loderte auf. Sie fuhr ihm mit ihren Nägeln über die Kopfhaut, als sie ihm mit beiden Händen durchs Haar fuhr und seinen Kopf an den Schläfen festhielt, als könnte er ihr andernfalls abhandenkommen.


  Dennoch reichte es nicht, war es einfach nicht genug. Deshalb richtete sie sich kniend ein wenig auf und erwiderte seinen Kuss, indem sie seine forschende Zunge mit ihrer empfing.


  Er packte ihren nackten Po und zog sie unvermittelt näher an sich. Endlich, endlich spürte sie seine nackte Haut, rau hier, rührend weich dort, wo immer sie auf ihre traf. Seine Erektion drängte sich an ihren Bauch.


  Das hatte sie kaum registriert, bis er sie ein wenig anhob und selbst aufstand. Er hob sie spielend leicht hoch, und erneut schlang sie die Beine um seine Taille. Doch nun, vollkommen nackt und Haut an Haut, schien es eine völlig neue erotische Dimension zu sein. Ihre harten Brustwarzen rieben an seinen seidigen Brusthaaren, als er auf das Bett stieg und auf den Knien auf sie zurutschte.


  Ava schob eine Hand zwischen sich und ihn, denn sie konnte es kaum erwarten, sein beeindruckendes Glied zu streicheln. Doch er schubste sie sanft auf die Tagesdecke und war im nächsten Moment über ihr.


  „Tut mir leid“, gestand er mit heiserer Stimme. „Ich wollte mir wirklich Mühe geben, damit es für dich gut wird. Aber ich fürchte, ich halte nicht lange durch.“


  Sie spreizte die Beine. „Das musst du auch nicht. Hast du Kondome dabei?“


  „Shit, ja. Warte.“ Er rollte von ihr herunter und auf den Nachtschrank zu, dessen Schublade er zu heftig aufzog, sodass sie prompt herausfiel. Er fluchte, als der Inhalt der Schublade sich auf den Boden ergoss, und schob den Oberkörper über die Bettkante hinaus. „Ziemlich weltmännisch, was?“


  „Oh, und wie“, pflichtete sie ihm bei, obwohl sie gar nicht genau darauf geachtet hatte, was ihm mit der Schublade passiert war. Stattdessen betrachtete sie seinen sexy Po, fest und rund, mit den schmalen Hüften, die nur Männer hatten. Der Anblick, der sich ihr bot, war unendlich verlockend.


  Ava rutschte prompt näher heran.


  Und dann noch ein Stückchen.


  „Heiliger Strohsack!“ Er schoss hoch, wobei sich die Ziehharmonika von Kondomen entfaltete, die er vom Boden aufgehoben hatte, und landete auf der Stelle, in die Ava soeben zärtlich hineingebissen hatte.


  Der Anblick seines knackigen Hinterns war ihr nun verwehrt. Aber die andere Seite war auch nicht schlecht, ganz und gar nicht – ragte doch sein wunderschöner Penis direkt vor ihrem Gesicht auf. „Oh!“


  „Nein!“, rief Cade, sodass sie zu ihm aufsah. Er atmete schwer, als hätte er einen Marathon absolviert. In seinen Augen lag ein glühender, wilder Ausdruck, und sein Blick war auf ihre Lippen gerichtet.


  „Himmel“, keuchte er. „Ich will es. Ich wünschte mir so sehr, diesem aufregenden Mund dabei zuzusehen.“


  „Gut.“ Sie leckte sich die Lippen und streckte die Hand nach ihm aus.


  Cade packte ihr Handgelenk und schob ihre Hand weg. Seine Miene war gequält.


  „Aber du wirst diese Lippen von meinem Schwanz fernhalten“, erklärte er entschlossen. „Ich habe versprochen, es dieses Mal besser zu machen. Doch wenn du dich mit deinem Mund an mir zu schaffen machst, ist es vorbei.“


  Na schön, das wollte sie nun auch wieder nicht. „Vielleicht ein andermal“, sagte sie, griff nach der Schlange aus Kondompäckchen und riss das letzte ab. Sie hielt es Cade hin. „Hier. Mach dich bereit.“


  Er nahm es ihr aus der Hand und sagte: „Eines sollten wir von vornherein klarstellen, mein Butterblümchen. Du hast hier nicht das Kommando.“


  Sie schaute auf seinen Penis, öffnete den Mund und fuhr mit der Zunge an den Innenseiten ihrer Wangen entlang.


  Cade fluchte. „Na schön, vielleicht hast du doch ein bisschen das Kommando. Aber fürs Erste übernehme ich.“


  Da sie ohnehin damit beschäftigt war, ihm fasziniert beim Überstreifen des Kondoms zuzuschauen, konnte sie damit leben. Es hatte etwas, einen Mann dabei zu beobachten, wie er sein Glied berührte. Und Cades zuckte zwischen seinen Händen, als er sich das Kondom überstreifte.


  Als er bemerkte, wie sie ihn beobachtete, rieb er sein aufgerichtetes Glied einmal hart. „Gefällt dir das?“


  Sie presste die Beine zusammen und packte ihre Brüste, deren harte Brustwarzen sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Dazu nickte sie langsam.


  „Verdammt!“ Er schubste sie sanft auf die Matratze. „Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst. Immerhin habe ich schon einige Erfahrung.“


  „Na und?“, konterte sie gelassen. „Ich habe selbst Erfahrung.“ Dann zwang die Ehrlichkeit sie, zu gestehen: „Aber, na ja, vielleicht nicht ganz so viel.“


  Er stieß angewidert die Luft aus. „Als würde mir meine Erfahrung etwas nützen. Denn wenn ich dich ansehe, fühle ich mich sofort wieder wie ein unbeholfener geiler Teenager. Wie damals, als ich dich so sehr wollte, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte.“


  „Im Ernst?“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das ist irgendwie sehr … schmeichelhaft.“


  Er hielt inne und sah sie an. Dann räusperte er sich und berührte eines ihrer Wangengrübchen. „Tatsächlich?“, sagte er heiser. „Tja, mein Ego hat ein bisschen gelitten, also mal sehen, ob wir deine Selbstbeherrschung nicht auch erschüttern können.“


  Und er fing an, genau das zu tun. Es war, als hätte er plötzlich mehr als nur zwei Hände, denn sie schienen überall gleichzeitig zu sein und das Feuer der Begierde in ihr weiter anzufachen. Wo immer er sie berührte, verspürte sie ein sinnliches Prickeln auf der Haut. Cade drückte ihre Hände über dem Kopf auf die Matratze, während er Ava mit leicht gespreizten Oberschenkeln unten hielt und sie zärtlich in den Hals, das Schlüsselbein und die aufgerichteten Brustwarzen biss. Er leckte ihre Unterarme, die sie nicht im Traum für so erogen gehalten hätte, wie sie sie jetzt erlebte. Und er bewegte seinen Penis zwischen ihren Beinen, doch er drang nicht in sie ein.


  Dann rutschte er langsam nach unten, drängte sich mit seinen breiten Schultern zwischen ihre Beine und umfasste ihren Po mit beiden Händen. Er drückte die Finger gegen ihre Haut, als er ihre festen Backen teilte. Sein Atem streifte hauchzart die Löckchen, die ihre intimste Stelle umgaben.


  „Rothaarige rocken“, murmelte er und küsste sie knapp oberhalb dieser Löckchen.


  Abrupt stützte Ava sich auf die Ellbogen. „Cade! Du kannst nicht …“


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, fuhr er mit seiner Zunge über die geschwollenen, sensiblen Hautfalten. Dann knabberte er sacht an ihrer kleinen Knospe, schloss die Lippen darum und begann zu saugen.


  Ava ließ sich wieder auf die Matratze sinken. Wem wollte sie etwas vormachen? Cade konnte mit ihr tun, wonach auch immer ihm der Sinn stand.


  Und das tat er. Wundervoll sündige Sachen mit seiner Zunge, mit seinen Lippen, seinen Fingern, die Ava dazu brachten, sich lustvoll zu winden, zu stöhnen und zu flehen. Bis er sich völlig überraschend und unmittelbar vor dem Orgasmus ihres Lebens zurückzog.


  „Nein!“


  Im nächsten Moment war er wieder oben bei ihr, stützte sich mit dem Ellbogen auf die Matratze und küsste Ava hungrig und voller Leidenschaft. Die Fingerknöchel seiner anderen Hand streiften ihre feuchte Spalte, bevor seine Penisspitze den ersten Muskelring überwand. Cade fing an, sie wild und stürmisch zu küssen. Ihre Zungen fanden sich, während er gleichzeitig tief in sie eindrang.


  Avas Welt schien sich in einen roten Feuerball zu verwandeln, als sich die Anspannung, die sich in ihr angestaut hatte, endlich entlud. In Wellen explodierte eine sinnliche Empfindung nach der anderen, während sich die angestaute sexuelle Anspannung in einem lang gezogenen, erstickten Schrei entlud.


  Cade löste seine Lippen von ihren und schaute Ava ins Gesicht, während er immer wieder wild in sie eindrang und sich zurückzog. Er hatte die Grenze der Selbstbeherrschung erreicht. Avas grüne Augen funkelten, und sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre wundervollen, wohlgeformten Brüste stießen bei jeder Bewegung gegen seine Muskeln, ihre harten Brustwarzen streiften bei jedem Schwung aufs Neue seine Brusthaare.


  Mit rauer Stimme flüsterte er ihren Namen, schon kurz vor dem Höhepunkt. Ihre Muskeln umschlossen seinen Penis, zogen sich um ihn zusammen, sodass er glaubte, es keine Minute länger mehr aushalten zu können. „Du bist so …“


  Seine Hoden zogen sich zusammen.


  „… unfassbar …“


  Noch einmal schob er das Becken vor. „… wundersch… ah!“ Er stemmte den Oberkörper mit den Händen hoch und drang, so tief er konnte, in sie ein, biss die Zähne zusammen und kam pulsierend in ihr.


  Cade hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, bis sein Glied aufhörte zu zucken. Er senkte für einen Moment erschöpft den Kopf, und dadurch sah er genau, wo sie miteinander verbunden waren. Beim Anblick ihrer rötlichen Locken, die sich mit seinen dunklen Locken mischten, zuckte sein Penis ein letztes Mal. „Verdammt“, sagte er heiser. „Das war …“


  „Erstaunlich“, hauchte Ava, die sich schlaff unter ihm rekelte.


  „Absolut unglaublich. Du hast mich völlig geschafft. Ich kann meine Hände nicht mehr spüren.“ Und seine Arme fingen an zu zittern. Doch hatte er noch die Kraft, eine Augenbraue zu heben. „Du musst zugeben, dass es besser war als beim letzten Mal.“


  Dann verließ ihn seine Kraft, und er sank auf Ava.


  17. KAPITEL


  Heiliger Strohsack. Was für eine Intensität! Was für eine überwältigende Vielfalt an Gefühlen!


  Cade erwies sich als Deckenklauer.


  Ava erwachte mit einem warmen Rücken, während sie die kühle Luft durch den dünnen Baumwollstoff des Lakens spürte. Sie stützte sich auf den Unterarm, rieb sich den Schlaf aus den Augen und fühlte, wie Cades schwerer Arm von ihrer Taille rutschte. Er brummte im Schlaf, rollte sich auf den Rücken und entzog ihr auf diese Weise seine Körperwärme. Sie fröstelte und eroberte sich ihren Teil der Bettdecke zurück, die sie sich bis zum Hals hochzog.


  Zum ersten Mal betrachtete sie Cade in Ruhe und musste lächeln.


  Ein Held wie aus einem Liebesroman war er nicht. Seine Haare waren vom Schlaf zerwühlt, sein Mund stand ein wenig offen, und er schnarchte.


  Doch nach der vergangenen Nacht musste sie einräumen, dass er zumindest etwas mit diesen romantischen Helden gemeinsam hatte. Sie ließ den Blick hinunter zu seinem Oberkörper wandern. Obwohl er zugedeckt war, stand ihr das Bild seines nackten Körpers noch deutlich vor Augen. Es hatte sich ihr förmlich ins Gedächtnis eingebrannt.


  Für alle Zeiten, fürchtete sie.


  Ihre Miene verdüsterte sich. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, etwas mit ihm anzufangen? Na ja, die Vernunft hatte dabei keine allzu große Rolle gespielt. Aber wenigstens ein halbherziger Versuch, über ihr plötzliches Verlangen nach Cade hinauszusehen, wäre nicht schlecht gewesen.


  Allerdings schaffte sie es auch nicht, zu bedauern, dass sie diesem Verlangen nachgegeben hatte – weder beim ersten noch beim zweiten Mal. Außerdem war sie erwachsen und hatte gewusst, worauf sie sich einließ.


  Aber so großartig der Sex gewesen war, eine Beziehung wäre völlig aussichtslos. Cade hatte sich in L. A. eine Existenz aufgebaut – oder wo auch immer er sonst lebte –, während sie ihr Leben hier verbrachte. Selbst wenn es ihnen also gelänge, so etwas wie eine Beziehung anzufangen, würde es kaum eine Verbindung mit Zukunftsaussichten sein.


  Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie eine Beziehung mit ihm wollte. Ihre gemeinsame Vorgeschichte war einfach viel zu belastet und würde ihnen vermutlich immer im Weg stehen. Ava wollte gern glauben, dass sie inzwischen die nötige Reife besaß, um über diese Vorgeschichte hinwegzusehen. Doch im tiefsten Innern wusste sie, dass das nicht stimmte.


  Natürlich bei all dem vorausgesetzt, dass Cade interessiert war, was noch ein großes Fragezeichen war.


  „Du denkst viel zu viel nach.“


  Erschrocken sah sie ihn an. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass das Schnarchen aufgehört hatte.


  Er lächelte sie verschlafen an. In seinen intensiven blauen Augen lag etwas, ein undefinierbares Gefühl oder eine Absicht, aus der sie nicht schlau wurde.


  Dennoch bekam sie Herzklopfen.


  Cade lenkte sie ab, indem er trocken feststellte: „Ich kann es in deinen Gehirnwindungen knirschen hören. Du bist leicht zu durchschauen.“


  „Bin ich nicht!“


  „Nein? Willst du vielleicht behaupten, du hättest nicht wach gelegen und dich gefragt, worauf, um alles in der Welt, du dich da eingelassen hast?“


  „Natürlich nicht“, erklärte sie würdevoll und zuckte die Schultern. „Hm, vielleicht doch. Aber du musst zugeben …“


  Er schob eine Hand unter der Decke hervor und legte sie Ava in den Nacken, um sie zu einem zärtlichen Kuss zu sich heranzuziehen. Ein Kuss, der sie dahinschmelzen ließ. Als er seine Lippen schließlich wieder von ihren löste, legte er seine Stirn an ihre. „Guten Morgen“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie, doch ihr Verstand streikte von Neuem. Zurück blieb eine noch größere Verwirrung als vorher. Denn das gerade war keiner dieser wilden Küsse von letzter Nacht gewesen, die Einleitung zu heißem Sex. Dieser Kuss war süßer gewesen, sanfter, fast wie der Kuss eines Mannes, der verlie…


  Cades Handy klingelte und beendete Avas Gedankengang abrupt.


  „Mist“, murmelte er und rollte sich auf die andere Seite, um an das Telefon auf dem Nachtschrank zu kommen. Er schaute auf das Display, dann sah er sie an. „Tut mir leid, aber das ist Beks. Ich muss den Anruf entgegennehmen.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte sie leise und wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Ehe sie das entscheiden konnte, ließ Cades erstaunter Ton sie aufhorchen. Er stand auf und sagte etwas über John. Nach dem, was sie aus seinem Teil der Unterhaltung schloss, war offenbar der Sicherheitsmann von der Nachtschicht verletzt worden. Vielleicht deutete sie das Gespräch auch falsch, aber was immer auch vorgefallen sein mochte, es war nicht gut. Cade wirkte aufgebracht.


  Unwillkürlich rutschte sie näher zu ihm heran.


  Kurz darauf beendete er das Gespräch, fuhr sich durch seine ohnehin schon zerzausten Haare und rieb sich den Nacken, den Blick zu Boden gerichtet. „Tja, auf solche Nachrichten war ich nicht unbedingt scharf.“ Dann sah er sie an. „Ich nehme nicht an, dass deine zahlreichen Kontakte auch einen Wachmann für die Nachtschicht einschließen, oder?“


  Tony steckte den Kopf in den Raum, den Gallari als Büro benutzte. „Beks meinte, Sie wollen mich sprechen?“


  Der Produzent und Regisseur sah von seiner Arbeit auf oder von was auch immer. Das war schwer zu sagen bei dem Chaos aus Unterlagen und Requisiten, das auf seinem Schreibtisch herrschte. „Ja, setzen Sie sich.“ Tony ließ sich in den ihm angebotenen Sessel fallen.


  „Beks erwähnte, Sie seien Student.“


  Die Frage überraschte ihn. Aber da er Profi war, ließ er sich sein Erstaunen darüber, dass die Produktionsassistentin seine Lüge weitergegeben hatte, nicht anmerken. „Stimmt.“


  „Und dass Sie nichts dagegen hätten, die Nachtschicht zu übernehmen?“


  Nichts dagegen? Er hatte sich das Hirn zermartert, wie er an diesen Job herankommen konnte. Am liebsten hätte er hysterisch losgelacht, aber natürlich riss er sich zusammen. Stattdessen spielte er den Verblüfften. „Das wäre großartig, um ehrlich zu sein. Ich könnte in der freien Zeit nicht nur meine Hausaufgaben erledigen, sondern tagsüber auch noch mehr Kurse belegen.“


  „Dann gehört der Job Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben, heute eine Doppelschicht zu machen. Und morgen auch, falls alle Stricke reißen. Aber Ava versucht gerade, einen Ersatz zu bekommen, und wir hoffen, bis morgen jemanden gefunden zu haben.“


  „Klar. Aber was ist denn mit John?“


  „Er musste nach Phönix fliegen. Offenbar ist seine Mutter von der Kellertreppe gestürzt und hat sich das Bein gebrochen.“


  „Das ist schlimm.“


  Gallaris Mundwinkel zeigten nach unten. „Kann man wohl sagen.“


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann überließ Tony den Regisseur wieder seinem chaotischen Schreibtisch. Er ließ sich absolut nichts anmerken gegenüber den Crewmitgliedern, denen er auf dem Rückweg begegnete. Dann lief er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Haupttreppe nach oben. Er ging den Flur hinunter, vorbei am Wohnzimmer der Wolcott-Tussi, wo er Fetzen einer Unterhaltung zwischen der Make-up-Tante und jemand anderem aufschnappte. Kurz darauf erreichte er ein leeres Zimmer, trat ein und schloss die Tür leise hinter sich.


  Und dort gestattete er es sich, in Gelächter auszubrechen und einen kleinen Freudentanz aufzuführen.


  Aber nicht lange. Trotzdem – endlich hatte sich das Blatt für ihn gewendet! Bisher schien alles schiefzugehen bei dieser Nummer. Und während er sich noch überlegte, wie er John von der Nachtschicht irgendwie lange genug aus dem Weg schaffen könnte, um ganz in Ruhe und ohne Angst vor Entdeckung das Wohnzimmer nach den Juwelen durchsuchen zu können, hatte Johns Mutter ihm die Arbeit abgenommen.


  Tony hatte schon in Erwägung gezogen, John mit dem Wagen anzufahren, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Doch die Möglichkeit, dass der Mann von der Nachtschicht seinen Wagen wiedererkennen würde, hatte ihn davon abgehalten. Dann hatte er sich überlegt, ihm ein Brechmittel in den Kaffee zu geben. Nur wusste er nicht, wie viel nötig wäre, um den Mann außer Gefecht zu setzen, ohne ihn gleich umzubringen. Nicht, dass er moralisch gegen das Töten gewesen wäre. Aber ein Toter würde sehr wahrscheinlich eine Autopsie nach sich ziehen, und er wollte auf keinen Fall riskieren, dass irgendwer im Zuge irgendwelcher Ermittlungen einen gründlicheren Blick auf seine Referenzen warf.


  Manchmal war das Leben wirklich beschissen – aber mit dieser neuen Wendung war das Glück endlich mal auf seiner Seite. Verdammt, er sollte Johns Mama Blumen schicken.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm blieb, bis der ältere Mann wieder zurückkam. John musste in den Fünfzigern sein, wahrscheinlich Ende fünfzig. Entsprechend alt würde die Mutter sein, weshalb es sicher einige Tage in Anspruch nahm, sich um sie zu kümmern und vielleicht noch einen Platz in einer Rehaklinik zu organisieren. Es würde also Zeit genug sein. Und wenn nicht?


  Nun, Mutter Johns Sturz hatte Tony eine dritte Möglichkeit eröffnet. Er könnte eine hübsch durchsichtige Angelsehne von Treppenpfosten zu Treppenpfosten spannen, etwa in der Mitte dieser eleganten Treppe. Damit würde er John selbst zu ein paar netten Knochenbrüchen verhelfen. Der Kerl sollte lieber hoffen, dass die Genesung seiner Mutter eine Weile dauerte.


  Andernfalls würde sie nicht die Einzige sein, die einen üblen Sturz erlebte.


  Oben im zweiten Stock bahnte Ava sich ihren Weg durch den Ballsaal. Hier hatte das Team noch nicht gefilmt, doch es herrschte ein Durcheinander aus Möbeln, Requisiten und der üblichen Anzahl an Crewmitgliedern, die ihren speziellen Aufgaben nachgingen. Sie schlängelte sich durch das geschäftige Treiben, stieg über Kabel und wich Helfern aus, die Leitern oder Möbel hin und her trugen, um zu Cade zu gelangen, der in eine Unterhaltung mit Jim Short vertieft war. Als sie bei den beiden Männern ankam, blieb sie in höflichem Abstand stehen und wartete, bis sie ihr Gespräch beendet hatten.


  Das dauerte fast zehn Minuten, doch endlich wandte sich der Oberbeleuchter grinsend an sie. „Jetzt gehört er ganz Ihnen, Schätzchen.“ Dann rief er: „Ryan! Komm her, Junge. Wir haben Arbeit vor uns.“


  Er ging davon und ließ Ava mit Cade allein. Unwillkürlich schossen ihr Erinnerungsfetzen an die vergangene Nacht durch den Kopf. Der Notfall heute Morgen hatte alle persönlichen Überlegungen verdrängt. Sie war schnell nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, während Cade sich sofort auf den Weg zum Wolcott-Anwesen gemacht hatte, um mit Tony über die Nachtschicht zu sprechen. Seitdem hatte er sich seiner Arbeit gewidmet und sie sich ihrer. Die Kommunikation war über Beks gelaufen.


  Sie atmete tief durch, erstaunt von ihrer Nervosität, die seine Nähe in ihr auslöste. „Ich habe Wachpersonal für die Tagschicht“, erklärte sie. „Sie kann erst übermorgen ihren Dienst antreten, aber ihre Referenzen sind so gut, dass sich das Warten lohnen dürfte. Wie dem auch sei, ich habe ihr gesagt, ich müsse sie zurückrufen.“


  „Das hört sich gut an“, sagte er. „Die Chancen, dass jemand tagsüber hier hereinmarschiert und versucht, Filmausrüstung im Wert mehrerer Hunderttausend Dollar zu stehlen, sind deutlich geringer als nachts. Tagsüber ist hier einfach zu viel Betrieb, während die Villa nachts leer ist. Danke, Ava.“


  „Gern geschehen. Ich werde sie anrufen und ihr Bescheid sagen.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  „Warte.“


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass Cade den Abstand zwischen ihnen verringert hatte. Sofort tauchten diese erotischen Bilder erneut vor ihrem geistigen Auge auf und verursachten ihr Herzklopfen.


  Er sah ihr ins Gesicht. „Geh heute Abend mit mir essen.“


  „Was?“ Natürlich hatte sie ihn sehr wohl verstanden. Aber sie war so perplex, dass sie nicht gleich begriff.


  „Du und ich, wir haben uns um den Verstand gevögelt“, erklärte er mit leiser, rauer Stimme. „Aber ein Date hatten wir noch nie. Nicht damals und als Erwachsene auch nicht. Lass mich dich zum Essen einladen.“


  Sie sollte nein sagen, ganz klar, doch stattdessen sagte sie: „Okay.“


  Seine Augen leuchteten. „Im Ernst?“


  „Ja.“ Eine Verabredung zum Essen, das klang herrlich normal, und sie konnte ein wenig Normalität gut gebrauchen. Das hatte es in ihrer Beziehung bisher eindeutig zu wenig gegeben.


  „Ausgezeichnet. Ich werde in einem netten Restaurant einen Tisch reservieren. Wann? Um halb acht?“


  „Halb acht klingt gut.“ Sie wich einen winzigen Schritt zurück. „Tja, dann gehe ich mal lieber wieder an die Arbeit.“


  „Was machst du denn gerade?“ Er folgte ihr und sah sie mit diesen himmelblauen Augen an. „Ich dachte, es wäre jetzt für dich ein bisschen ruhiger hier am Filmset.“


  „Stimmt auch. Trotzdem muss ich ein paar Dinge von meiner Liste abarbeiten.“


  „Was denn für Dinge? Nein, warte, ich muss mich auch wieder der Arbeit widmen, sonst kann ich heute Abend nicht rechtzeitig weg. Erzähl mir also beim Essen davon.“ Er sah aus, als wollte er sie küssen, und für einen Moment hielt sie den Atem an, weil sie glaubte, dass er genau das auch tun würde. Aber dann wandte er sich mit einem Schulterzucken ab.


  Erleichtert atmete sie auf. „Wow, Junge“, flüsterte sie und machte sich ebenfalls auf den Weg. Sie musste noch mit dem Cateringservice über das morgige Menü sprechen und sich anschließend um ihre Sachen kümmern.


  Kurz nach sieben an diesem Abend trafen Cade und sie sich in der Küche des Anwesens. „Ich habe Beks beauftragt, ein bisschen über die Restaurants in der Gegend zu recherchieren“, erklärte er, während Ava ihren Mantel zuknöpfte und sich einen Schal umband. „Eines, dessen Name immer wieder auftauchte, ist das Spring Hill. Es liegt sogar in deiner Gegend, wie ich hörte. Also habe ich dort einen Tisch reservieren lassen.“


  „Oh, das ist eine ausgezeichnete Wahl!“


  „Ich dachte, ich könnte dir bis nach Hause folgen. Dort kannst du in meinen Wagen umsteigen und musst deinen später nicht hier abholen.“


  „Das wäre nett. Nach einem guten Essen habe ich ganz bestimmt keine Lust mehr, noch einmal quer durch die Stadt zu fahren. Dann will ich meistens nur noch ins Bett.“ So ein Mist! Das war keine Einladung gewesen. Himmel, glaubte er das etwa?


  Sie vermochte es nicht genau zu sagen, denn über sein Gesicht huschte nur der Anflug eines Lächelns. Er begleitete sie nach draußen zu ihrem Wagen. Cade hielt ihr die Tür auf, stieg in sein eigenes Fahrzeug und folgte Ava wie besprochen zu ihrer Wohnung. Dort wartete er am Straßenrand, während sie den Knopf zum Öffnen des Tors zur Tiefgarage unter ihrem Wohnhaus drückte und ihren Wagen hineinfuhr. Als sie einige Minuten später wieder zurückkam, lehnte er am Kotflügel seines Wagens und wartete.


  Knapp zehn Minuten danach saßen sie im Spring Hill Restaurant and Bar. Nachdem sie Wein bestellt und sich aus der Speisekarte eine Auswahl an Köstlichkeiten zum gemeinsamen Probieren bestellt hatten, beugte Cade sich über den Tisch. „Ich muss dich einfach fragen. Triffst du dich immer noch mit diesem argentinischen Wunderknaben?“


  „Oh. Nein.“ Sie grinste verlegen – und hätte sich denken können, dass er darauf sofort zu sprechen kommen würde.


  Sein Blick wurde durchdringend, und er beugte sich noch ein wenig weiter vor. „Was? Was verschweigst du mir?“


  „Ach, wenn du so fragst – es gibt eine Menge Dinge, die ich dir nicht erzähle, Gallari.“


  „Na schön, was verschweigst du mir über Mr Argentina?“


  „Hm, dass er möglicherweise mein Freund Eddie ist.“ Sie probierte ein neues Lächeln. „Und dass er dich echt süß fand.“


  „Der Kerl ist schwul?“


  Sie nickte und hoffte, dass das kein Problem für ihn war, denn Eddie war wirklich ein guter Freund.


  Aber Cade grinste nur. „Fa-bel-haft.“


  Während der Vorspeise, bestehend aus Venusmuscheln, Käse und Weizencrackern, erkundigte Ava sich: „Du hast gesagt, dass du heute Morgen gleich nach mir aufgebrochen bist. Wie hast du deine vom Schlaf zerwühlte Frisur in den Griff bekommen? Das war bestimmt nicht leicht.“


  Er lachte. „Ja, ich wollte tatsächlich nicht so in der Wolcott-Villa aufkreuzen, deshalb habe ich den Kopf unter den Wasserhahn in der Küche gesteckt.“


  Beim Hauptgang – Pilzrisotto für ihn und sautiertem Heilbutt für sie – sagte Cade: „Erzähl mir von den anderen Aufträgen, die du machst.“


  „Ich habe heute einen Haus- und Haustiersitter für einen Kunden organisiert, der krank geworden war. Das ging leicht und schnell.“ Sie leckte einen Klecks in Butter geschwenkter Venusmuschel von ihrer Hand. „Aber ich habe auch neue Kunden, die gerade hier in die Gegend ziehen. Das ist schon ein bisschen schwieriger. Der Mann hat einen Job bei Microsoft und will nicht ständig über die Brücke pendeln. Also habe ich die beiden vor einigen Wochen mit einem guten Makler auf der Ostseite zusammengebracht. Zweimal waren sie hier, und es scheint, als würden sie sich für ein Objekt in Kirkland entscheiden. Deshalb befrage ich meine Kontakte in der Gegend, aber die sind natürlich nicht halb so gut wie in Seattle. Ich versuche, dort für meine Kunden gute Ärzte zu finden, Zahnärzte, Anwälte und so weiter.


  Sobald sie sich für ein Haus entschieden haben, beauftrage ich ein seriöses Umzugsunternehmen, damit sie ihre Sachen hierherbekommen. Dann bestücke ich die Küche mit Lebensmitteln und Vorräten und kaufe Pappgeschirr, damit sie versorgt sind, bis sie alle ihre Kartons ausgepackt haben.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Wer weiß, vielleicht werde ich damit ja auch noch beauftragt.“ Sie hielt ihr Glas hoch. „Das ist übrigens ein ausgezeichneter Roussanne.“


  Dann wurde sie ernst. „Kann ich dich etwas über deinen Dad fragen?“


  Vielleicht verrieten seine Augen ein kleines bisschen Distanziertheit, doch er antwortete trotzdem: „Meinetwegen.“


  „Du hast nie erzählt, wie du herausgefunden hast, dass er nicht dein Vater ist.“


  Er atmete leise aus. „Er war wütend auf mich, weil … Ich erinnere mich nicht einmal, worum es ging, weil er ständig sauer auf mich war. Wahrscheinlich wehrte ich mich, denn zu dem Zeitpunkt wollte ich seine Anerkennung längst nicht mehr. Plötzlich sagte er aus heiterem Himmel, und zwar in diesem beschissenen kalten, überheblichen Ton, in dem er stets mit mir redete: ‚Ich habe es satt, mir diese Respektlosigkeiten von einem Kind bieten zu lassen, das nicht einmal meines ist.‘ Und dann erzählte er mir genau, wie es passiert war.“


  Ava fühlte mit ihm und berührte seine zur Faust geballte Hand. „Um Himmels willen. Das muss dich wirklich aus heiterem Himmel getroffen haben.“


  „Und es hat mich sauwütend gemacht. Bis dahin wusste ich ja gar nicht, was echter Zorn eigentlich ist.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Hast du da deine Wette abgeschlossen?“


  „Ja.“ Er hob unmerklich das Kinn. Ava wünschte, sie hätte das Thema nicht angeschnitten. Sie führten nicht gerade eine unbeschwerte, amüsante Unterhaltung, wie man es bei einem Date in einem guten Restaurant erwarten konnte.


  „Das war drei Tage vorher“, fuhr er fort. „Die Jungs hatten schon früher davon gesprochen, aber ich wollte nicht. Ich schwöre dir, es war nicht der Grund, weshalb ich mit dir geschlafen habe. Aber ich war so dermaßen wütend, dass ich einfach einwilligte, als sie erneut damit anfingen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie diesen Hinterhalt …“


  „Cade? Cade Gallari?“


  Ein großer Mann mit rötlich braunem Haar, das sich bereits lichtete, stand plötzlich an ihrem Tisch.


  „Du bist es!“, rief der Mann. „Ich bin’s – Dylan Vanderkamp.“


  Ava erstarrte angesichts dieses grässlichen Déjà-vus. Entsetzt sah sie zu Cade. „Wenn das eine weitere Wette ist“, warnte sie ihn mit leiser Stimme, „bist du ein toter Mann.“


  Cade nahm ihre Hand in seine. „Nein, ich schwöre es.“ Konnte es ein schlechteres Timing für diese Begegnung geben? Ava war so süß, so mitfühlend gewesen und hatte zur Abwechslung einmal nicht aggressiv auf das Thema Wette reagiert …“


  „Häh?“, sagte Dylan und musterte sie genauer. „Bist du etwa Ava Spencer? Meine Fresse, wann bist du so heiß geworden?“


  Cade würde sich Vanderkamp persönlich vornehmen, falls dieser den Fortschritt, den Cade mit Ava gemacht hatte, wieder zunichtemachen würde. Ava erwiderte selbstbewusst Dylans Blick.


  Der andere errötete prompt. „Äh, das habe ich vielleicht ein bisschen unglücklich formuliert. Was ich eigentlich meinte, war, dass es schön ist, dich zu sehen. Du siehst sehr gut aus.“ Er atmete schwer aus, straffte die Schultern und sah ihr in die Augen. „Hör mal, das mit dieser elenden Wette tut mir echt leid. Aber ich schwöre dir, dass ich nicht mehr das gleiche Arschloch bin wie damals auf der Highschool. Und falls es dich irgendwie tröstet, kann ich dir sagen, dass das böse Karma meiner Taten später auf meine Familie zurückfiel.“


  Ava hatte keine Ahnung, was hinter dieser letzten Bemerkung steckte, doch sie nickte hochnäsig. Man hätte meinen können, die Königin habe ihr Urteil „Kopf ab!“ gerade zurückgenommen, so deutlich spürbar war die Erleichterung, mit der Dylan sich an Cade wandte. „Wie kommt’s, dass du der Rache des Karmas entgangen bist?“


  „Wer sagt denn, dass ich das bin?“


  „Na, sieh dich an! Du hast dir einen Namen gemacht. Meine Frau und ich haben jeden deiner Filme gesehen. Sie hat mir nicht geglaubt, als ich ihr gesagt habe, dass ich dich früher kannte. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier, aber wir wohnen inzwischen in St. Paul. Ich bin nur wegen einer kurzen Geschäftsreise in der Stadt. Wie groß war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet wir uns begegnen? Der Wissenschaftler, den ich von Amgen abwerben wollte, damit er für das Biotechnikunternehmen arbeitet, das ich zusammen mit einem Partner leite, hat dieses Restaurant vorgeschlagen.“


  Dylan warf einen Blick über die Schulter. „Was mich daran erinnert, dass ich wohl besser an meinen Tisch zurückgehe. Ich bin schon seit zwei Monaten hinter diesem Typen her und versuche ihn für unsere Forschungs- und Entwicklungsabteilung zu gewinnen. Er ist zu etwa siebenundachtzig Prozent bereit, einen Vertrag zu unterschreiben. Aber wegen unseres Winters hier oben zögert er noch. Deshalb will ich ihn auf keinen Fall verlieren, weil ich mich zu wenig um ihn gekümmert habe.“ Er schaute von Ava zu Cade und schüttelte den Kopf. „Ihr zwei seid also zusammen, was? Schon merkwürdig, wie sich manche Dinge entwickeln.“


  Mit einem Schulterzucken wandte er sich ab und ging zu einem Tisch gegenüber der Bar, im hinteren Teil des Restaurants.


  Cade verzog das Gesicht. „Der hat sich jedenfalls nicht verändert. Er ist noch genau das gleiche Plappermaul wie damals. Und wie immer geht es nur um ihn.“


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Du hast damals die Wette angenommen, mit mir zu schlafen, um deine Freunde zu behalten. Wie kommt es dann, dass du den Kontakt zu Vanderkamp verloren hast?“


  „Welch eine Ironie, nicht wahr? Damals hielt ich sie für die einzigen verlässlichen Menschen in meinem Leben. Aber ungefähr eine Woche nach unserer Schulentlassung wäre Dunns ältere Schwester beinah an einer Überdosis Tequila und Kokain gestorben. Sie wurde in eine kleine private Rehaklinik in Bremerton gesteckt. Der Rest der Familie zog in ihren Zweitwohnsitz in der Nähe. Ein paar Wochen danach ging die Firma von Dylans Vater pleite. Sie verkauften alles und zogen fort. Bei mir zu Hause war die Stimmung schlechter denn je, deshalb verschwand ich und trieb mich im Land herum, bis das College losging.“


  Seine Miene drückte Neugier aus. „Anscheinend hast du das von Serena Dunn nicht gewusst. Aber es überrascht mich, dass du das von Vanderkamps Familie nicht wusstest, in Anbetracht der Rolle, die er bei der Wette gespielt hat – und wo du doch in dieser Stadt ansonsten so gut vernetzt bist.“


  „Mutter schickte mich in ein Diätcamp in Paris, gleich nach der Schule.“


  Er stutzte. „Sie hat was getan? Ich dachte, du und Jane und Poppy, ihr wärt für ein paar Wochen in San Francisco gewesen. Hast du mir nicht erzählt, sie hätten das ganze Jahr für diese Reise gespart?“


  „Mutter hielt das für wichtiger.“


  „Ich glaube, ich mag deine Mutter nicht sonderlich.“ Cade wollte fragen, warum Poppy oder Jane ihr nach ihrer Rückkehr aus Paris nichts über seine Freunde erzählt hatten. Doch man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, dass sie die gerade verheilten Wunden nicht wieder aufreißen wollten.


  Ihre Unterhaltung drehte sich allmählich wieder mehr um allgemeine Themen, doch Cade entging Avas leichte Distanziertheit nicht. Als das Abendessen vorbei war, er sie nach Hause gebracht und vor der Tür geküsst hatte, erwartete er daher eine Abfuhr, als er sie bat, noch mit hineinkommen zu dürfen. Zu seiner Überraschung nahm sie mit beiden Händen schweigend seine Hand, zog ihn hinein und schloss die Tür.


  „Ich dachte, du würdest nein sagen“, gestand er und griff nach den Knöpfen ihres Kaschmirmantels.


  „Glaub nicht, ich hätte nicht daran gedacht.“ In ihren Augen lag ein ernster Ausdruck, während sie still dastand und sich von ihm den Mantel ausziehen ließ. „Ich frage mich wirklich, ob ich nicht viel zu schnell nachgebe und dich mehr leiden lassen sollte.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du hast mich ständig leiden lassen, wann immer ich dich in den vergangenen dreizehn Jahren gesehen habe.“


  „Ja, das habe ich mir dann auch gesagt.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Oder was glaubst du, warum du es durch meine Tür geschafft hast?“


  18. KAPITEL


  Woher soll ich wissen, wie ich mich fühle? Die Dinge haben sich mit Warp-Geschwindigkeit entwickelt. Ich fühle mich herrlich verrückt.


  Avas iPhone klingelte am nächsten Tag, als sie die Treppe hinunterging, um Beks mitzuteilen, dass sie Feierabend machte. Sie nahm das Mobiltelefon aus der Handtasche, schaute auf das Display und grinste. Die Nachricht kam von Poppy.


  Girls Night, las sie. Bei mir um 7:30. Bring Schokolade mit. Oder etwas Salziges. Oder beides. Bis dann.


  „Ja!“ Sie warf das Telefon zurück in die Handtasche. Ein Abend mit ihren Freundinnen war genau das, was sie brauchte. Es war schon viel zu lange her, dass sie mit den beiden ausgiebig Zeit verbracht hatte und sich in Ruhe mit ihnen unterhalten konnte.


  Natürlich war sie selbst daran schuld. Zu behaupten, sie sei innerlich zerrissen, wenn es um Cade ging, war eine gigantische Untertreibung. Andererseits stimmte das auch nicht so ganz. Sie war gar nicht so sehr hin und her gerissen. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Jane und Poppy vor allem deshalb aus dem Weg gegangen war, weil sie sich durch ihre beiden Freundinnen nicht in ihren Argumenten gegen Cade bestärkt sehen wollte. Die ganze Geschichte mit ihm beschäftigte sie ohnehin schon pausenlos, da brauchte sie keine zusätzlichen Meinungen, die ihre Verwirrung nur schlimmer machen würden.


  Wie dem auch sei, fest stand jedenfalls, dass sie ihre besten Freundinnen schon zu lange entbehrt hatte und sich riesig auf einen gemeinsamen Abend freute.


  Zwei Stunden später stand sie vor der Tür des kleinen Bungalows in Fremont, den Poppy und Jason sich vor einigen Monaten gekauft hatten. Die Tür schwang auf, als sie gerade zum zweiten Mal anklopfte. Avas Faust zuckte zurück. „Meine Güte! Hast du schon hinter der Tür gestanden? Fast hätte ich deine Nase getroffen!“


  „Hast du aber nicht. Na los, komm rein, komm rein!“ Tänzelnd wich Poppy zurück in den engen Flur. „Du kommst gerade richtig – fünfzehn Minuten zu spät.“


  „He!“ Ava ignorierte die Spitze, da es schwierig war, die Wahrheit zu widerlegen. „Warum bist du so aufgekratzt? Hast du eine weitere Grußkarte an Shoe Box oder so verkauft?“


  „Schön wär’s. Also, was hast du mitgebracht? Schokolade oder Salziges?“


  „Ich bin Profi, Baby.“ Ava wühlte in ihrer großen Tasche, aus der sie eine schwarze Schachtel mit einer goldenen Samtschleife hervorholte. „Natürlich habe ich beides mitgebracht.“


  „O wow, Fran’s Gray and Smoked Salt Caramels! Janie, Ava hat gesalzene Pralinen mitgebracht!“


  „Vollmilch oder zartbitter?“, rief Janie aus dem Wohnzimmer nebenan.


  Poppy wickelte die Samtschleife von der Packung, hob den Deckel und spähte hinein. Dann sah sie grinsend zu Ava.


  „Du bist echt ein Profi.“ Poppy hob die Stimme, um ihrer Freundin nebenan zu antworten. „Beides. Dunkle Schokolade für dich, Vollmilch für mich und beides für unsere nicht so wählerische gemeinsame Freundin.“ Sie wandte sich wieder an Ava und drückte sie mit einem Arm an sich. „Du bist klasse. Hier, bring sie ins Wohnzimmer. Ich setze schon mal Teewasser auf.“ Die goldene Samtschleife von der Pralinenschachtel band sie sich in die Haare, während sie sich tanzend Richtung Küche bewegte.


  Ava ging zu Janie, die auf der Couch vor dem prasselnden Kamin lag. Sie betrachtete ihre Freundin ausgiebig.


  „Mann, bist du bunt“, bemerkte sie und bewunderte Janes blassgrünes, langärmeliges Mädchen-T-Shirt und die smaragdgrüne samtene Freizeithose, in der das T-Shirt steckte. Eine fließende, zu der Hose passende Jacke war über die Sofalehne geworfen.


  Jane schaute an sich herunter. „Ist das nicht hübsch? Dev hat mir die Sachen gekauft.“ Amüsiert fügte sie hinzu: „Ich fange langsam an, mich in bunten Sachen wohlzufühlen.“


  „Solltest du auch.“ Ava ließ sich auf das andere Ende des Sofas fallen. „Die stehen dir nämlich wirklich gut.“ Sie öffnete die Pralinenschachtel, bot Jane eine an und nahm sich selbst eine. „War Poppy schon die ganze Zeit so aufgedreht, seit du hier bist?“


  „Das habe ich gehört!“, rief ihre gemeinsame Freundin aus der Küche.


  „Ja, war sie“, bestätigte Jane und fügte mit lauter Stimme hinzu: „Aber sie will mir nicht verraten, was der Grund dafür ist.“


  Poppy kam schwungvoll mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne sowie drei bunte Becher standen, ins Wohnzimmer. „Ava, das ist geradezu perfekt“, erklärte sie und blieb in ihrem wehenden roten Gewand vor dem Couchtisch stehen. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, schenkte Tee ein und reichte ihr einen Becher. „Hier, du bekommst den ersten Schluck. Ich habe keine Ahnung, wie du das machst, aber du bringst immer genau das Richtige mit.“ Als Nächste bekam Jane einen Becher. Den letzten der drei Becher nahm sie sich und setzte sich damit in den Sessel.


  „Ist Jase zur Arbeit?“, erkundigte Ava sich, trank einen Schluck Earl Grey und nahm sich noch eine Praline.


  „Ja. Er hat schon die ganze Woche an einem Fall gearbeitet, der ihn ziemlich beansprucht. Er hofft, ihn heute Abend abschließen zu können, aber du weißt ja, wie es manchmal läuft.“ Sie biss in eine der köstlichen Pralinen und schloss genießerisch die Augen. Nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte, sah sie Ava und Jane an. „Mann, sind die gut. Wie dem auch sei, ich fand, dies ist die optimale Gelegenheit, dass wir drei uns mal wieder treffen. Es ist schon viel zu lange her.“


  „Genau das habe ich auch gedacht, als ich deine Textnachricht erhielt.“


  „Außerdem gibt es da etwas, was ich euch unbedingt sagen will.“


  Jane und Ava tauschten einen Blick, was Poppy zum Lachen brachte. „Ja, ich weiß, ich kann Geheimnisse nicht gut für mich behalten. Aber ich habe Jason nun mal versprochen, dass ich warten würde, bis wir Gewissheit haben.“ Sie griff nach einer weiteren Praline, hielt sie jedoch nur in der Hand und strahlte übers ganze Gesicht. „Ich bin schwanger.“


  „Was?“, riefen Jane und Ava gleichzeitig.


  Dann lachten alle drei Frauen los und sprangen auf. „Du lieber Himmel“, sagte Jane, während Ava fragte: „Wir werden Tanten?“


  „Ja!“


  Sie kreischte vor Begeisterung, dann hielt sie inne und fragte: „Wann?“


  „Ende Oktober, so weit man es bis jetzt sagen kann.“


  „Wieso? Warst du denn noch nicht beim Arzt?“, meinte Jane.


  „Doch, schon, aber nur, um sicherzugehen, dass die drei Schwangerschaftstests, die ich zu Hause durchgeführt habe, mir keinen Streich gespielt haben. Ich habe nächste Woche einen Termin bei meiner Ärztin für einen kompletten Check. Dann erfahre ich mehr. Aber ist das nicht cool?“


  Avas Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, weshalb sie nur zustimmend nickte. Doch Jane sprach aus, was auch sie dachte: „Absolut obercool!“


  Poppy legte den Kopf schief und sah Ava an. „Weinst du etwa?“


  „Ich weiß, das ist albern.“ Sie wischte sich ein paar Tränen fort. „Aber das ist einfach so wunderbar. Du wirst Mama. Mann, Poppy, dadurch kommst du einem gleich so erwachsen vor.“


  Ihre blonde Freundin lachte. „Ich weiß! Und ich bin schrecklich aufgeregt. Allerdings habe ich auch ziemliche Angst. Denn das ist wirklich ganz schön erwachsen, wegen all der Verantwortung und so.“


  Ava umarmte ihre Freundin. „Ach, das schaffst du locker. Sieh dir doch nur an, wie gut du mit deinen gefährdeten Jugendlichen aus dem Kunstkurs klarkommst.“


  „Ja“, stimmte Jane ihr zu. „Ganz zu schweigen davon, dass du Detective Sheik hast, dessen Foto wahrscheinlich im Wörterbuch direkt neben dem Wort ‚Verantwortung‘ abgebildet ist.“


  „Du hast recht.“ Poppy strahlte. „Er freut sich schon wahnsinnig.“


  „Ich wette, deine Familie flippt aus. Hast du es ihnen schon gesagt?“


  „Morgen. Wir sind zum Abendessen bei ihnen. Und ich werde hingehen, auch wenn Jason es nicht schaffen sollte, denn ich kann das keinen Tag länger für mich behalten. Aber er glaubt, dass der Fall so gut wie abgeschlossen ist, deshalb hofft er, mitkommen zu können.“


  „Was ist mit Murphy?“, wollte Ava wissen und spielte damit auf den Mann an, der Jase als Jugendlichen vor einer kriminellen Laufbahn bewahrt und praktisch die Weichen für seine heutige Karriere als Polizist gestellt hatte.


  „Wir werden Murphy einladen, uns zu begleiten. Meine Eltern mögen ihn sehr, und er gehört ja mit zur Familie. Für Jason ist es allerdings wichtig, dabei zu sein, wenn wir es Murphy sagen. Falls Jase sich nicht von der Arbeit losmachen kann, werden wir es Murphy erst am nächsten Tag sagen, bevor Jason zurück aufs Revier fährt.“


  In der nächsten Stunde plauderten die drei Freundinnen über die Vorteile von Jungen gegenüber Mädchen und umgekehrt und zogen verschiedene Namen in Erwägung. Danach debattierten sie darüber, ob es besser sei, eine Babyparty im August oder im September zu veranstalten. Irgendwann winkte Poppy ab.


  „Ich genieße es natürlich, dass es heute Abend nur um mich geht“, sagte sie. „Aber was ist eigentlich mit dir, Ava? Jane und ich sind ständig in Kontakt, während du dich in letzter Zeit ein bisschen rargemacht hast.“


  Ava holte tief Luft und wappnete sich. „Ich arbeite immer noch auf dem Filmset … und treffe mich mit Cade.“


  Jane runzelte skeptisch die Stirn. „Definiere ‚treffen‘.“


  „Wir verbringen Zeit miteinander. Gehen zusammen essen. Haben Sex.“


  Es folgte ein Moment der Stille. Dann: „Hab ich dir doch gesagt“, meinte Jane zu Poppy.


  Poppy beugte sich über die Sessellehne und hob ihre Handtasche auf, aus der sie ihre Brieftasche nahm. Sie zog einen Fünfdollarschein heraus, den sie Jane überreichte.


  „Ist das euer Ernst?“ Ava starrte ihre beiden Freundinnen an. „Ihr schließt Wetten über mein Sexleben ab? Findet ihr das nicht ein bisschen geschmacklos?“


  „Nö“, erwiderte Jane ruhig und steckte den Fünfer in ihre Hosentasche. „Ich habe gesehen, wie ihr zwei euch an dem Tag angeschaut habt, als ich wegen der Kunstsammlung in der Villa war. Und dann auf der Tanzfläche im Alibi Room. Es schien mir auch eine gute Möglichkeit zu sein, das Schlechte-Wetten-Karma loszuwerden.“ Sie grinste schief. „Mal abgesehen davon, dass wir hier über Cade sprechen. Du hegst ziemlich starke Gefühle für ihn – solche und solche. Seit wann? Ich schätze, seit wir elf, zwölf Jahre alt waren.“


  „Ich dachte, du würdest nie über diese Wette hinwegkommen“, gestand Poppy.


  „Manchmal befürchte ich, dass ich das auch nie ganz werde“, räumte Ava ein und wandte sich an Jane, die ihre glänzenden braunen Haare hinter die Ohren schob und sie mit der Andeutung eines Lächelns beobachtete. „Wie kamst du darauf, dass ich es schaffe?“


  Das wollte sie wirklich wissen, denn sie hatte keine Lust, für den Rest ihres Lebens von diesem Moment auf der Highschool geprägt zu sein. Doch angesichts ihrer impulsiven Reaktion auf Dylan Vanderkamps Erscheinen, praktisch unmittelbar nachdem sie und Cade miteinander geschlafen hatten, musste sie befürchten, über den Tag damals in der Schulkantine nie hinwegzukommen.


  Jane zuckte die Schultern. „Wir sind keine achtzehn mehr. Und wie wir anderen scheint Cade inzwischen erwachsen geworden zu sein. Ich finde sogar, er hat sich ziemlich prächtig entwickelt.“ Sie studierte Avas Miene. „Die eigentliche Frage ist doch, was dich dazu bewogen hat, deine Meinung zu ändern.“


  „Na ja, Lust spielte dabei wohl auch eine Rolle.“


  Poppy zwinkerte ihr zu. „Ich nehme an, er hat sich seit damals verbessert?“


  Allein die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit löste ein warmes, sinnliches Gefühl tief in ihrem Innern aus. „Und wie. Aber es ist nicht nur das. Es sind viele Dinge, die ich entdeckt habe – bei ihm und an mir selbst.“


  „Welche?“


  „Zum Beispiel habe ich etwas über seine damalige Einstellung erfahren, als er die Wette angenommen hat.“ Ava erzählte ihnen, wie Cade erfahren hatte, dass sein Vater nicht sein leiblicher Vater war, und diese Tatsache dazu führte, dass er sich noch enger an seine Freunde hielt. „Nicht, dass diese Clique ihm allzu viel Trost spenden konnte“, fuhr sie fort und berichtete weiter, was sie am gestrigen Abend erfahren hatte. „Habt ihr das gewusst?“


  „Ich habe von Vanderkamps Familie gehört“, meinte Poppy. „Aber das mit Dunns Schwester wusste ich nicht.“


  „Das Gleiche gilt für mich“, sagte Jane. „Aber woher sollten wir das auch wissen? Ich war auf der Schule die Stipendiatin, und alle wussten, dass Poppys Eltern Hippies waren und ihre Großmutter das Schulgeld bezahlte. Wir waren in solchen gesellschaftlichen Kreisen nicht so etabliert wie du und kannten Vanderkamp nur wegen der Rolle, die er bei der Wette gespielt hatte.“


  „Warum habt ihr mir gegenüber nie ein Wort darüber verloren?“


  „Du warst die meiste Zeit in jenem Sommer fort, und als du wieder zurückkamst, ging es dir deutlich besser als vor deiner Reise nach Paris, auf die deine Mutter dich geschickt hat. Also debattierten wir darüber, ob es gut für dich wäre, es zu erfahren. Schließlich mussten wir berücksichtigen, dass dieses Wissen auch alte Wunden aufreißen könnte. Es war Miss Agnes, die uns schließlich riet, keine schlafenden Hunde zu wecken.“


  Ava stützte einen Ellbogen auf die Couchlehne und den Kopf auf die Faust. „Das ist schon komisch. Diese verflixte Wette wurde ein viel zu großer Teil meines Lebens. Jahrelang bestimmte sie mein Denken, und zwar jeden verdammten Tag. Sogar heute noch kommt es mir manchmal noch so vor, als würde ich das zulassen. Aber gestern Abend …“


  Sie seufzte und fuhr fort: „Damals, in jenem Sommer, war ich so sehr mit meinem eigenen Elend beschäftigt, dass es mir überhaupt nicht in den Sinn kam, mir über irgendwelche anderen Leute Gedanken zu machen – schon gar nicht über die Idioten aus Cades Clique. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass die sich alle eines unbeschwerten Daseins erfreuten. Aber wie sich zeigte, waren auch sie nicht gegen schlechte Zeiten gefeit. Das ist wohl niemand.“


  Ava überlegte kurz und erzählte dann weiter: „Vanderkamp hat sich gestern Abend aufrichtig bei mir entschuldigt. Als er auf einmal an unserem Tisch stand, rechnete ich damit, dass er noch genau der gleiche dämliche Armleuchter ist wie damals. Doch dann erfuhr ich von seinen Schicksalsschlägen, die ihn danach trafen. Er scheint sich in einen ganz anständigen Kerl verwandelt zu haben.“ Sie setzte sich wieder gerader. „Und es fällt mir nicht halb so schwer, das zuzugeben, wie ich gedacht hätte.“


  Poppy musterte sie nachdenklich. „Bist du in Gallari verliebt?“


  „Nein!“ Sofort bekam Ava vor Panik Herzklopfen. Um Himmels willen! Sich in Cade Gallari zu verlieben wäre eine Garantie für ein gebrochenes Herz. „Ich bin doch nicht blöd.“


  „Würde auch keiner behaupten“, entgegnete ihre Freundin verwundert. „Aber du gehst auch nicht gerade mit jedem ins Bett. Im Gegenteil, du warst immer sehr vorsichtig. Dass du also gleich mit Cade im Bett landest, legt doch die Vermutung nahe …“


  „Dass ich bloß meinen Spaß haben wollte und hatte. Punkt. Na schön, ich habe sogar mehr Spaß bekommen, als ich dachte. Trotzdem. Cade und ich? Das hätte keine Zukunft. Er lebt in Los Angeles, ich hier.“


  Hinter ihrer eigenen Logik lauerte erneut die Panik. Ava brachte ein kurzes Lächeln zustande. „Hier geht es um Sex und vielleicht um eine entstehende Freundschaft. Doch ich kann kategorisch ausschließen, dass es dabei um Liebe geht.“


  So fühlt sich die Liebe also an, dachte Cade und ließ hinterm Steuer seines Wagens die Schultern hängen. Er parkte vor Avas Wohnung und fragte sich, wo, um alles in der Welt, sie war und wann sie wieder nach Hause kam. Er wusste nur, was Beks ihm erzählt hatte – dass Ava die Wolcott-Villa gegen sieben verlassen hatte. Nun saß er hier wie ein liebeskranker Trottel, fror sich den Hintern ab und quälte sich mit Eifersuchtsgedanken. Denn was, wenn sie mit einem anderen Mann ausgegangen war?


  Er redete sich ein, er leide lediglich an einer vorübergehenden, sehr besitzergreifenden Phase. Doch insgeheim befürchtete er längst, dass sein idiotisches Verhalten schlicht und ergreifend auf seine Verliebtheit zurückzuführen war. Und wenn sich die Liebe so anfühlte, dann war sie großer Mist.


  Trotzdem … wenn er mit Ava zusammen war, fühlte es sich so … Es war einfach erstaunlich.


  Er riss sich zusammen und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Mann, was wusste er denn schon über die Liebe? Es war schließlich nicht so, als hätte es ausgerechnet davon allzu viel in seinem Leben gegeben.


  Cade hatte inzwischen reichlich Erfahrung mit Frauen und verstand sie besser. Er wäre ja auch schön blöd, wenn er nichts dazugelernt hätte, oder? Immerhin hatte er auf schmerzliche Weise erfahren, was für Langzeitkonsequenzen ein einziges Fehlverhalten gegenüber einer Frau haben konnte.


  Also legte er in seinem Verhalten gegenüber Frauen mehr Sorgfalt an den Tag. Doch eine zu lieben hatte er sich nie gestattet.


  Dennoch …


  In Avas Gegenwart fühlte er sich glücklich. Wenn er sie zum Lachen bringen konnte und ihre Wangengrübchen sah, durchströmte ihn ein Glücksgefühl. Sie hatte eine Art an sich, als würde sie sich über die kleinsten Dinge freuen. Und ihre Freundlichkeit war beispielhaft. Jemanden wie sie hatte er noch nie kennengelernt.


  Wenn er sie ansah, wünschte er sich die Fähigkeit, malen zu können, um ihr Gesicht, ihren Körper in einem Bild zu verewigen.


  Dabei war es nicht so, dass sie einfach nur tolle Brüste hätte oder einen beeindruckenden Hintern. Neulich Nacht war er zum Beispiel vollkommen fasziniert gewesen von der seidigen Haut, die sich über ihren Schlüsselbeinen spannte.


  Was nur wieder zeigte, wie schlimm es ihn erwischt hatte. Das und die Tatsache, dass er ihr auf einer Leinwand und in Öl Unsterblichkeit verleihen wollte – wo er nicht einmal ein Strichmännchen mit dem Lineal zeichnen konnte.


  Hier im Wagen zu sitzen und darauf zu warten, dass sie nach Hause kam, war nicht nur erbärmlich, sondern dämlich. Er hatte noch Arbeit zu erledigen. Um die sollte er sich kümmern. Cade startete den Motor und wartete noch einige Minuten, bis es im Auto warm wurde. Dann legte er den Gang ein und fuhr in seinem Mietwagen los.


  Plötzlich glaubte er die Form ihrer Scheinwerfer im Rückspiegel zu erkennen und hielt an. Er wartete, bis der Wagen näher kam, und atmete erleichtert auf, als er in die Tiefgarage von Avas Wohngebäude einbog.


  Cade wendete, fuhr zurück und hielt auf der anderen Straßenseite. Von dort aus beobachtete er, wie sie mehrmals vor dem Fenster in ihrer Wohnung auf und ab ging.


  Er fühlte sich schon besser, jetzt, wo er wusste, dass sie sicher zu Hause war. Da sie nicht verabredet waren, hielt er es für klüger, nicht einfach wie ein Stalker vor ihrer Tür aufzutauchen. Erneut legte er den Gang ein, und diesmal fuhr er davon.


  19. KAPITEL


  Ich bin froh, wenn Dads Party vorbei ist. Momentan habe ich einfach zu viele andere Dinge um die Ohren, um alles zu schaffen.


  Ich habe dich letzte Nacht vermisst.“


  Cades Stimme ließ Ava von ihren Notizen, die sie in ihr iPhone tippte, aufschauen. Wegen des gedämpften Lärms im Ballsaal oben, in dem die Filmcrew arbeitete, hatte sie ihn nicht kommen gehört. Nun stand er vor ihr und lehnte am Türrahmen des Zimmers im ersten Stock, in das sie sich für ein paar ruhige Minuten zurückgezogen hatte.


  Erfreut stand sie auf und begrüßte ihn lächelnd. Es war vielleicht keine wahre Liebe, doch konnte sie nicht leugnen, dass sie Cades Gegenwart sehr genoss. „Ich hatte einen spontanen Frauenabend mit Jane und Poppy.“ Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: „Tut mir leid. Ich hätte dich wohl informieren sollen. Wahrscheinlich weiß ich einfach nicht genau, wie sehr wir denn nun zusammen sind.“


  Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Es geht jedenfalls nicht bloß um Sex, Ava.“


  „Nein, das ist mir schon klar. Wir sind Freunde.“


  Seine Miene blieb ernst. „Freunde“, wiederholte er, als hätte er dieses Wort noch nie gehört.


  Sie lachte. „Ich weiß, das klingt komisch, oder? Und wer hätte das gedacht, wenn man unsere Vorgeschichte bedenkt.“


  Sein Gesicht entspannte sich. Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam mit seinem typisch lässigen Gang auf sie zu. „Ich liebe es, wenn du lachst. Dabei entstehen diese süßen Grübchen auf deinen Wangen … da … und da.“ Er tippte mit seinen beiden Zeigefingern darauf.


  Es war eine rein platonische Geste, und doch durchflutete sie ein warmes Gefühl. Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


  Cades hellblaue Augen verdunkelten sich zu einem ausdrucksvollen Mitternachtsblau.


  „Hier steckst du!“ Die Hände auf den Türrahmen gestützt, lehnte sich Beks in das Zimmer hinein. Ihre Zöpfe – heute waren blaue Strähnen darin – hüpften noch, nachdem sie stehen geblieben war. In einem klaren Fall von Tunnelblick konzentrierte sie sich allein auf Ava. „Bist du schon an diese Kronleuchterkerzen gekommen, nach denen ich dich neulich gefragt habe?“


  „Ja. In der Vorratskammer stehen vier Kartons. Aber ich dachte, die Nachtaufnahmen sollten erst …“


  Ava stellte fest, dass sie mit dem leeren Türrahmen sprach, denn Beks war ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Nur das dumpfe Klappern ihrer Stiefel im Flur erinnerte daran, dass sie hier gewesen war.


  „ … übermorgen stattfinden“, beendete Ava ihren Satz und sah stirnrunzelnd zu Cade.


  „Das ist die andere Sache, über die ich mit dir sprechen wollte“, sagte er. „Wir mussten den Drehplan für die Nachtaufnahmen ändern, deshalb wollte ich dich fragen, ob du in den nächsten Tagen später anfangen und dafür abends länger bleiben könntest.“


  „Klar, das passt mir sogar ganz gut. Es gab in den letzten Tagen reichlich Anfragen bei Spencer’s Specialties, und so werde ich Zeit haben, mich um diese Aufträge zu kümmern.“


  „Hervorragend.“


  „Du meinst sicher meine geniale Fähigkeit, flexibel auf deinen Zeitplan zu reagieren“, neckte sie ihn. „Aber ich bin wirklich froh, dass mein Geschäft langsam besser läuft. Doch was hat das alles mit den Kronleuchterkerzen und dem geänderten Drehplan zu tun?“


  „Heather, die Agnes spielt, besucht die U-Dub-Schauspielschule. Ich weiß nicht, ob du das wusstest. Jedenfalls hat sie die Hauptrolle in der neuen Produktion ihres Dramakurses bekommen, und Montagabend beginnen die Proben. Deshalb müssen wir einige Dinge ändern.“


  Ava schmolz dahin. Dies war einer der Gründe, weshalb sie Cade so sehr mochte. Großartiger Sex war natürlich das eine. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Na schön, es war sogar besser als großartig. Doch wie viele Regisseure in seiner Position würden ihren Drehplan ändern, damit eine unbekannte Schauspielerin in einem Theaterstück an ihrer Schauspielschule mitwirken konnte? Am liebsten hätte sie seinen Kopf festgehalten und ihm einen dicken Kuss gegeben.


  Stattdessen richtete sie sich auf und platzte zu ihrer eigenen Überraschung mit den Worten heraus: „Meine Familie wird Samstagmorgen zurück sein, weil abends die Geburtstagsparty meines Vaters stattfindet. Wenn deine Nachtaufnahmen bis dahin beendet sind, würdest du mich dann begleiten?“ Sie hielt inne. Na schön, vielleicht war sie gerade ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Denn wo war das plötzlich hergekommen?


  Aber sie verdrängte ihre Zweifel und sah Cade fragend an. Denn es kam ihr einfach richtig vor.


  Er machte einen Schritt auf sie zu und war ihr auf einmal so nah, dass sie den Kopf ein wenig in den Nacken legen musste. „Gern“, sagte er. „Das würde ich viel lieber als …“


  Er verstummte, rollte mit den Schultern und wich wieder einen Schritt zurück. „Tut mir leid. Dies ist weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt. Außerdem habe ich noch Arbeit zu erledigen. Und wenn ich rechtzeitig für unsere Verabredung heute Abend fertig werden will, sollte ich lieber in die Gänge kommen.“


  Er schüttelte amüsiert über sich selbst den Kopf. „Wow. ‚Unsere Verabredung‘. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich diese beiden Worte in Bezug auf uns mal aussprechen würde.“


  Verdammtes Arschloch, nun beweg dich schon! Na los!


  Tony versuchte seine Frustration im Zaum zu halten, indem er im Kopf Multiplikationsaufgaben löste, während er beobachtete, wie die Filmcrew elend bummelnd einer nach dem anderen die Villa verließ. Doch allmählich fiel es ihm immer schwerer, sich zusammenzureißen. Mehr denn je. Hatte er in Gedanken gerade den einen derben Fluch unterdrückt, meldete sich schon der nächste.


  Verfluchte Idioten …


  Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, einfach nichts zu denken.


  Und versagte. Neue Verwünschungen schossen ihm durch den Kopf, während er in Gedanken die Filmcrew zur Eile antrieb. Es schien ewig zu dauern, bis er endlich die Tür hinter Beks abschließen konnte, die als Letzte ging. Durch das Fenster in der Küchentür schaute er ihrem wie üblich in Schwarz gekleideten Hintern nach. Dann tippte er den Sicherheitscode ein und lauschte den Motoren der Wagen, die von der Auffahrt fuhren. Erst als das letzte Motorengeräusch in der Ferne verhallte, ließ seine Anspannung allmählich nach.


  „Ich verschwinde jetzt auch.“


  Mist! Wie hatte er Selena vergessen können, die für ihn die Tagschicht übernommen hatte? „Okay.“ Er räusperte sich und sah in ihre Richtung, als sie gerade ihre mausbraunen Haare unter ihrem Mantelkragen hervorzog. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Er ließ sie durch die Hintertür hinaus und stellte den Alarm erneut ein.


  Dann fuhr er sich ungeduldig durch die Haare. Er war immer noch so gereizt und genervt, dass er kaum klar sehen konnte.


  Aber er würde sich von seinem Zorn nicht beherrschen lassen. Er musste ihn überwinden, um ruhig zu werden.


  Trotzdem konnte er einfach nicht verhindern, dass ihm der Kragen platzte und er gegen einen Küchenstuhl trat. So fest, dass der Stuhl gegen einen Küchenschrank prallte und eine Kerbe hinterließ. „So eine elende, verfluchte Scheiße!“


  Tony ließ die Hände sinken, atmete schwer aus und straffte die Schultern. Das hatte gutgetan. Jedenfalls war es viel besser als diese verschwuchtelten Zen-Atemübungen. Denn, wow, er konnte sein verdammtes Pech einfach nicht fassen!


  Dieser Job hätte so einfach sein sollen. Zum ersten Mal seit seinem ersten Betrug mit neunzehn musste er nicht dauernd seinen Charme spielen lassen und nett sein, um einer blöden alten Tussi das Geld aus der Tasche zu leiern. Alles, was er tun musste, war – zumindest theoretisch –, hineinzumarschieren, sich ein Vermögen in Juwelen zu schnappen und wieder hinauszumarschieren. Dann brauchte er nur noch am nächstgelegenen Flughafen in einen Flieger mit dem Ziel seiner Wahl zu steigen.


  Und doch war bisher absolut nichts richtig gelaufen, weshalb er jetzt so genervt war.


  Er war sauer auf Onkel Mike, der ihn erst heiß auf die Wolcott-Diamanten gemacht hatte, nur um anschließend zu sterben. Und zwar, bevor er ihm eine präzisiere Anweisungen geben konnte als: „Schau hinter den Holzschnitzereien nach“.


  Außerdem war er genervt von den vielen Leuten, die hier ständig herumwuselten.


  Und er war genervt, weil er ständig seine Pläne ändern musste, um sich diese mit Schnitzereien verzierte Wand in Ruhe vornehmen zu können.


  Vor allem aber war er sauer auf sich selbst. Er hatte zwei komplette Nächte Zeit gehabt, um dieses dämliche Geheimfach zu finden. Aber war ihm das geglückt?


  Nein, war es nicht. Er hatte sich noch nicht einmal bis in die Mitte dieser Wand vorgearbeitet. In der ersten Nacht hatte er es vermasselt, weil er während seiner Schicht eingeschlafen war. Sicher, an dem Tag hatte er zwei Doppelschichten gearbeitet. Trotzdem, er hätte eine Kanne Kaffee trinken und sich irgendwelche Wachmacher besorgen sollen. Er hätte irgendetwas unternehmen müssen, um sich wach zu halten.


  Stattdessen hatte er sich gegen die Wand im Wohnzimmer gelehnt, um wenigstens ein paar Minuten die Augen zuzumachen – und war erst wieder aufgewacht, als er fast fünf Stunden später die ersten Crewmitglieder die Treppe hinauftrampeln hörte.


  Letzte Nacht hatte er an der Wand dort weitergemacht, wo er beim ersten Mal aufgehört hatte. Aber da er sie Zentimeter für Zentimeter untersuchen musste, hatte er nur knapp ein Drittel der Fläche geschafft.


  Und innerhalb dieses Drittels fand er nichts. Die ganze Sache wurde natürlich nicht besser dadurch, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wonach er suchte. Obwohl er annahm, dass es sich um eine Art geheimen Türöffnungsmechanismus handelte, einen versteckten Schalter oder Knopf vielleicht, den er erst als solchen erkennen würde, wenn er auf ihn stieß.


  Wenn er das verdammte Ding heute Nacht nicht fand, war fraglich, wann er die nächste Gelegenheit zur Suche bekommen würde. Denn ab morgen Abend standen Nachtaufnahmen auf dem Programm.


  Wie viel Pech konnte man denn eigentlich haben? Da hatte er nun geglaubt, sein größtes Problem könnte Johns vorzeitige Rückkehr in seinen Job werden. Wie sich zeigte, gab es noch ganz andere Dinge, derentwegen er sich Sorgen machen sollte.


  Hinzu kam, dass er die Nachtschicht nun am Hals hatte, weil er die ganze Zeit von den Vorzügen der Nachtarbeit geschwärmt hatte, da sie seinem nichtexistenten Collegestudium ja ach so entgegenkam.


  Vielleicht hätte er sich über die Ironie amüsiert, dass eine zweitklassige Schauspielschülerin für die Änderung der Pläne verantwortlich war. Aber dummerweise waren es seine Pläne, die da durchkreuzt wurden.


  Wer hätte gedacht, dass es so schwer werden würde? Er hatte noch nie eine Waffe bei sich getragen, bis er durch seinen Job in dem Security-Unternehmen dazu gezwungen war. Seine Vorgehensweise hatte bisher darin bestanden, jemandem ein Vermögen abzuluchsen – statt die Person mit vorgehaltener Waffe auszurauben.


  Wenn er auch nur das kleinste bisschen Hoffnung hätte, dass es seiner Sache dienlich wäre, würde er dieser dämlichen Heather glatt zwischen die Augen schießen.


  So aber war es vermutlich schlauer, möglichst schnell in die Gänge zu kommen und die Zeit, die ihm blieb, zu nutzen.


  Er konnte nur beten, dass sein Glück sich gewendet hatte, bis Selena morgen früh kam, um ihn abzulösen.


  20. KAPITEL


  Sobald etwas gesagt ist, kann man unmöglich so tun, als hätte man nichts gehört.


  Mit weitaus kritischerem Blick als üblich begutachtete Ava ihr Kleid, das sie zur Geburtstagsparty ihres Vaters angezogen hatte. Eine kluge Frau würde sich zweifellos auf die Tatsache konzentrieren, dass sie ihr Gewicht seit über einem Jahrzehnt gehalten hatte. Doch die traurige Wahrheit war, dass sie in Momenten wie diesem im Spiegel noch immer ihr „fettes“ Ich sah statt des wohlgeformten Körpers und ihrer heutigen Kleidergröße 40.


  Meistens war sie nachsichtig mit sich selbst. Schlank wie ein Laufstegmodel würde sie ohnehin nie sein. Aber sie hatte schwer dafür geschuftet, um ihr jetziges Gewicht zu erreichen und zu halten. Und sie fand, dass sie damit ziemlich gut aussah.


  Allerdings teilte nicht jeder ihre Begeisterung über das, was sie erreicht hatte. Es würde immer Leute geben, die der Ansicht waren, dass sie noch besser, noch dünner werden könnte. Ava versuchte, solche Meinungen nicht an sich heranzulassen. Zum Glück waren Männer in dieser Hinsicht deutlich weniger kritisch als Frauen. Obwohl es auch unter den Männern solche gab, die sie zu stämmig fanden. Aber in den vergangenen zwölf Jahren hatte sie doch feststellen können, dass die meisten Männer Frauen mit üppigem Busen und Po sogar bevorzugten.


  Ihre Probleme des heutigen Abends hatten jedoch nichts mit irgendwelchen Männermeinungen zu tun, sondern mit ihrer eigenen Mutter. Denn ausgerechnet die stand an der Spitze all jener Frauen, die fanden, dass Ava noch viel dünner werden konnte, wenn sie nur wollte. Es half auch nichts, sich einfach nicht um diese Einstellung zu kümmern. Jedes Mal, wenn sie wusste, dass sie ihre Mutter sehen würde, schien das den Blick auf sich selbst zu beeinflussen. Ob mit oder ohne Spiegel.


  Ava betrachtete sich von vorn, von hinten und von den Seiten, um sicherzugehen, dass ihr seidenes Cocktailkleid von Ralph Lauren ihre Kurven noch immer so aufregend umschmiegte wie beim letzten Mal, als sie es getragen hatte. Sie liebte dieses Kleid. Mit seinem schlichten, ärmellosen Schnitt wirkte es wie eine moderne Version eines Kleides, das Audrey Hepburn getragen haben könnte. Der Ausschnitt lag hoch, war vorn sanft gerundet und hinten zu einem tiefen V ausgeschnitten. Das Kleid war knielang und ab dem gefältelten Knoten an der Taille leicht ausgestellt. Es wäre das perfekte schwarze Kleid gewesen – nur dass es von einem dunklen Holunderbeerviolett war. Normalerweise fühlte sie sich wie eine Prinzessin darin.


  Warum also war sie davon überzeugt, dass ausgerechnet dieses Kleid heute Abend absolut nicht zu ihren üppigen Kurven passte?


  „Tja, und wenn schon. Jetzt ist es zu spät, noch irgendetwas zu ändern“, murmelte sie. Cade würde in zehn Minuten hier sein, um sie abzuholen. Ihr blieb gar keine Zeit, sich noch einmal umzuziehen.


  Also verdrängte sie ihre Selbstzweifel und ging ins Badezimmer, um sich fertig zu schminken. Anschließend suchte sie in ihrem Kleiderschrank nach den passenden Schuhen. Sie entdeckte ein Paar mit Zehn-Zentimeter-Absätzen, einem schmalen Knöchelriemen aus Krokodillederimitat und ebensolchen Lederriemen, die quer über die Zehen liefen. Diese Schuhe trug sie zum Bett, setzte sich auf die Kante und schlüpfte hinein.


  Sie hatte gerade ein Paar Creolen aus Gold, Silber und Bronze aus ihrer Schmuckschatulle gewählt, als es klingelte. Nach einem letzten Blick in den Spiegel lief sie zur Tür und machte auf.


  „Hallo“, begrüßte sie Cade. „Komm rein. Ich bin sofort fertig.“ Sie legte den Kopf schief, um die zweite Creole ins Ohrläppchen zu bekommen und den Verschluss zuzumachen.


  „Geschafft!“ Jetzt erst widmete sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. „Na, du siehst vielleicht klasse aus.“ O ja, dachte sie, während sie ihn ausgiebig betrachtete – in seinem italienischen Anzug und der Ed-Hardy-Krawatte, die ihrer Mutter missfallen würde.


  Darüber musste sie lächeln. Doch ihr Lächeln erstarb, als sie feststellte, dass Cade sie regelrecht anstarrte. O nein. Das Kleid war also doch unpassend.


  „Und du“, sagte er langsam, als sei er unsicher, wie er sich am besten ausdrücken sollte. Er räusperte sich. „Du siehst … wunderschön aus. Wow. Einfach unglaublich.“


  Doch ihr war sein kurzes Zögern nicht entgangen. Sie versuchte, deshalb nicht gekränkt zu sein. Aber natürlich verstärkte es ihre Unsicherheit nur, mit der sie heute Abend zu kämpfen hatte.


  Trotz allem schaffte sie es, eine halbwegs unbekümmerte Miene aufzusetzen. „Ja, nicht schlecht für eine Rubensfrau, was?“, pflichtete sie ihm bei und wandte sich ab, um ihren Mantel zu holen.


  „Was?“ Cade hielt sie am Unterarm fest und drehte sie wieder zu sich um. „Moment mal. Was hat das mit deiner Figur zu tun?“ Er schüttelte sie sanft. „Nichts da Rubensfrau. Du siehst wunderschön aus, Punkt.“ Er trat näher und sah ihr tief in die Augen.


  Und da erkannte Ava, dass er es ganz aufrichtig meinte. Ihr Herz tat einen kleinen Hüpfer vor Freude.


  „Du meine Güte“, sagte er mit leiser Stimme, „du musst doch allmählich wissen, wie sehr ich deine Kurven liebe. Ich habe sie schon immer geliebt.“


  Nun übertrieb er. „Ja, klar.“


  Sein Griff wurde ein klein wenig fester. „Ja, ich weiß, ich habe mich auf der Highschool wie ein Dreckskerl benommen. Wirst du mir das denn ewig vorhalten? Ich habe es schon einmal gesagt, und ich wiederhole es. Schon damals hast du mich umgehauen. Ich war hingerissen von dir, von deiner Haut, deinem Haar, diesen Grübchen. Und zwar schon, bevor ich an deine Wahnsinnsbrüste und deinen Prachthintern herankam.“


  „Oh, du Süßholzraspler, du.“ Na ja, mit diesen Worten hätte sie es vielleicht nicht formuliert, aber sie fühlte sich schon viel besser.


  „Gut, dann eben einfach nur ‚Brüste‘ und … nein, ‚Gesäß‘ werde ich nicht sagen. Das klingt zu sehr nach Forrest Gump. Du hast tolle Brüste und einen klasse Hintern. Oder Po, wenn dir das lieber ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist nicht der springende Punkt. Ich hätte dich eine ‚Botticelli-Frau‘ genannt. Allerdings reden wir hier nicht von seinen Madonnen. Eher von der ‚Geburt der Venus‘. Rubensfrau“, wiederholte er verächtlich. „Wie kommst du bloß auf so was?“ Er hielt inne. „Oh, warte. Lass mich raten. Deine Mutter, habe ich recht?“


  „Es tut mir leid. Das war blöd.“ Sie machte eine hilflose Geste, unfähig, einfach zuzugeben, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Erneut wandte sie sich ab, um ihren Mantel zu holen. Und wieder hielt Cade sie fest. Er trat so nah an sie heran, dass sein Atem ihre Haare über den Ohren streifte. „Du siehst wundervoll aus, und du bist wundervoll. Lass dich nicht durch andere Menschen dazu verleiten, in diesem Punkt an dir selbst zu zweifeln.“ Er drückte sacht ihren Arm. „Schon gar nicht durch deine Mutter. Denn du bist wundervoll, innerlich und äußerlich.“


  Seine Worte lösten ein warmes Gefühl in ihr aus, doch brachte sie nur ein gemurmeltes „Wenn du es sagst“ heraus.


  „Und ob ich das sage. Und du solltest es lieber nicht vergessen.“


  Fünfundvierzig Minuten später stand Cade im Wohnzimmer von Avas Eltern und plauderte mit einigen Leuten, die Ava ihm vorgestellt hatte. In der Hand hielt er ein Glas Champagner, aus dem er von Zeit zu Zeit einen Schluck trank, und trug seinen Teil zur Konversation bei. Doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt ständig Ava.


  Sie schwirrte herum, klinkte sich hier und dort in ein Gespräch ein, während sie unauffällig die Feier zum sechzigsten Geburtstag ihres Vaters dirigierte.


  Es handelte sich tatsächlich um eine regelrechte Inszenierung. Diese Kerzen, bei deren Suche er ihr vor einer Weile geholfen hatte, leuchteten nun in unzähligen Kerzenhaltern und erzeugten einen sanften Lichtschein. Ein Streichquartett spielte drüben vorm Kamin, und Blumensträuße, mal auf einem Tisch, mal auf einer Etagere, setzten bunte Akzente. Auf dem Bar-Tresen in der Bibliothek stand ein Miniblumenstrauß.


  Cade nahm sich von einem vorbeieilenden Kellner einen gefüllten Champignon und schaute durch den Rundbogen zum Esszimmer, wo er das Dessertbuffet mit dem Champagnerspringbrunnen, den kunstvoll verzierten Desserts und der mehrstöckigen Torte bewunderte. Ava hatte diese Torte „Mad Hatter“ genannt – in Anspielung auf die Figur des verrückten Hutmachers aus „Alice im Wunderland“ –, vermutlich weil jede mit verschiedenen Mustern in Gold und Weiß glasierte Schicht leicht asymmetrisch und schief aussah. Oben schmückten Blumen, die auch hier und dort auf den einzelnen Schichten verstreut lagen, die Torte.


  Während er sie beobachtete, blieb sie stehen, um ein Arrangement aus Cocktailservietten in Gold- und Silbermetallic an einem Ende des Tisches zurechtzuzupfen. Sie benutzte eine zusammengeknüllte Serviette, um diskret eine verschüttete Flüssigkeit aufzutupfen. Dann wischte sie offenbar ein paar Krümel in ihre Hand. Das alles tat sie, während sie gleichzeitig einer Frau aufmerksam zuzuhören schien, die mit ihr redete. Sie unterbrach den Redefluss dieser Frau für einen kurzen Moment, um einen Kellner heranzuwinken, mit dem sie kurz sprach. Ehe sie sich wieder dem Gespräch mit der Dame zuwandte, hob sie die Tischdecke ein Stück und ließ die zusammengeknüllte Serviette sowie die Krümel in einem unter dem Tisch verborgenen Mülleimer verschwinden. Der Kellner verschwand, um gleich darauf mit einem Tablett voller in Schokolade getauchter Erdbeeren zurückzukehren, von dem er das bereits halb leere Tablett auf dem Tisch auffüllte. Ava bedeutete der Dame, doch eine der Erdbeeren zu kosten. Sie legte die Hand auf den Arm eines Mannes, der herübergekommen war, um das Buffet in Augenschein zu nehmen. Irgendwie gelang es ihr, ihn in die Unterhaltung mit der Dame einzubeziehen.


  Und diese Ava war die Frau, die davon überzeugt werden musste, dass sie schön war? Die sich für fett hielt? Wie konnte jemand, der so kompetent auftrat und aufmerksam im Umgang mit Menschen war, so gar nichts von seiner eigenen Attraktivität wissen? Lächelnd schüttelte er den Kopf.


  „Stimmen Sie mir da nicht zu?“


  „Bitte?“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die elegante Dame in den Sechzigern, mit der er sich über die neuesten Filme unterhalten hatte. „Verzeihen Sie, Mrs Bueller. Ich war für einen Moment mit meinen Gedanken bei meiner Begleiterin.“


  „Bitte nennen Sie mich Beth. Wer ist denn Ihr Date, mein Lieber?“ Dann hellte sich ihre Miene auf, nachdem sie seine Blickrichtung verfolgt hatte. „Ava? Oh, wie reizend! Als sie uns miteinander bekannt machte, war mir gar nicht klar, dass Sie mit ihr hier sind. Sie ist so ein Schatz, und diese Veranstaltung trägt ganz eindeutig ihre Handschrift. Sie organisiert die bemerkenswertesten Partys.“


  „Ja, sie ist ziemlich bemerkenswert.“


  Mrs Bueller lachte entzückt und wandte sich an ihren Mann, der neben ihr stand und sich mit zwei anderen Männern über Golf unterhielt. „David, wusstest du, dass Cade hier Avas Date ist?“


  Der Mann beugte sich ein wenig vor, um an seiner Frau vorbeizusehen. „Tatsächlich? Sie sind dieser große Hollywood-Regisseur, nicht wahr?“


  „Ob ich ein großer Regisseur bin, ist noch nicht raus. Aber es stimmt, ich bin Regisseur“, gab Cade zu.


  Der ältere Mann nickte brüsk. „Na, dann können Sie sich glücklich schätzen. Ava ist nämlich eine feine junge Dame.“


  Ava fand Cade ungefähr eine Stunde später beim Poolbillard mit ihrem Vater und dessen Freunden im Billardzimmer. Sie schaute zu, wie er ein paar der vollen Kugeln versenkte. „Darf ich euch meinen Begleiter für einige Minuten entführen?“, fragte sie, nachdem die blaue Zwei, die Cade mit dem Stoß seines Queues Richtung Seitentasche gestoßen hatte, diese zwar touchiert hatte, aber nicht hineingefallen war.


  „Wenn es sein muss“, meinte ihr Vater. „Aber halte ihn nicht zu lange auf, denn seinetwegen liegen wir in Führung.“


  Sie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. „Ich verspreche, es kurz zu machen“, erklärte sie und führte Cade vom Billardtisch weg.


  Sobald sie eine relativ ungestörte Ecke erreicht hatten, legte sie beschwichtigend die Hand auf sein Jackettrevers. „Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie schuldbewusst. „Als ich dich einlud, mich heute Abend zu begleiten, hatte ich bestimmt nicht vor, dich in einem Haus voller Fremder dir selbst zu überlassen.“


  Er hob eine seiner breiten Schultern. „Ich bin schon erwachsen und kann mich selbst beschäftigen. Außerdem hat es mir Spaß gemacht, dich bei deiner Arbeit zu beobachten.“ Er legte ihr die Hand in den Nacken, wo sie seine warmen Finger deutlich auf ihrer Haut spürte, ehe er sie zu einem sanften Kuss zu sich heranzog. Dann richtete er sich wieder auf und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Du bist etwas ganz Besonderes. Man verehrt dich hier nicht nur wegen deiner Fähigkeiten, eine Veranstaltung wie diese zu organisieren. Ich wurde auch mehrfach von verschiedenen Gästen davor gewarnt, dich ja gut zu behandeln.“


  Sie lachte. „Wenn du möchtest, werde ich denen gern bestätigen, dass du mich regelmäßig gut behandelst.“


  „Verlockend.“ Er grinste schief. „Na ja, vielleicht lieber nicht. Das könnte zu viel Information sein und für die meisten verstörend klingen.“ Mit leiser Stimme fügte er hinzu: „Aber ich bin sehr gern noch einmal so richtig gut zu dir, sobald du dich hier loseisen kannst.“


  „Gib mir eine halbe Stunde. Ich sage nur schnell meiner Mutter, dass sie auf sich allein gestellt ist, nachdem wir die Torte angeschnitten haben.“


  „Abgemacht.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich heute mit den Dreharbeiten fast fertig geworden bin. Es sind nur noch zwei Stunden morgen, in denen gedreht wird. Dann müsste ich eigentlich fertig sein – zumindest mit diesem Teil. Ich weiß, das kommt ein bisschen kurzfristig, aber könnte ich dich dafür gewinnen, für morgen Abend eine Abschlussfeier zu organisieren? Oder für Montag, falls dir das besser passt.“


  „Du bist mit deinem Film fertig?“ Sie hatte gewusst, dass das irgendwann kommen würde, natürlich. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.


  „Vor mir liegen noch gut eine oder zwei Wochen Nachbearbeitung, aber die Dreharbeiten gehen jetzt zu Ende.“ Augenzwinkernd setzte er hinzu: „Anscheinend liegen wir ein Stückchen vor oder genau innerhalb des Zeitplans. Das bedeutet Boni für uns beide.“


  Genau das hatte sie gewollt, als sie diesen Auftrag annahm. Damit war ihre Ballonrate gesichert – und darum ging es doch, oder? Jetzt konnte sie endlich aufhören, sich Sorgen darum zu machen, ihre Wohnung zu verlieren. Das waren eindeutig gute Neuigkeiten. Als sie Cade verließ, um ihre Mutter zu suchen, sagte sie sich, dass sie sich glücklich schätzen sollte, wieder ihr normales Leben führen zu können.


  Denn das würde sie.


  Sobald sich ihr revoltierender Magen ein wenig beruhigt hatte.


  Sie fand ihre Mutter in der Bibliothek, wo sie sich mit einigen Mitgliedern ihres Bridgeklubs unterhielt. Ava ging zu der kleinen Gruppe. „Ich hoffe, alle amüsieren sich gut?“


  Ein Chor des Lobes erhob sich. „Wundervoll, ausgezeichnet, fabelhaft“, lautete zu Avas Freude das allgemeine Urteil über die Party.


  „Ich bin froh, dass alle zufrieden sind und sich amüsieren“, erklärte sie. „Ich störe auch nur ungern, aber darf ich meine Mutter für eine Minute entführen?“


  Jacqueline wandte sich mit entschlossenem Blick an eine Freundin. „Kein Wort, bis ich zurück bin, Nance.“ Dann erst ließ sie sich von ihrer Tochter fortführen.


  „Worum geht es denn?“, wollte Jacqueline wissen, während sie ihr hinaus auf den Flur und in eine ruhige Nische folgte. „In letzter Zeit kursierten Gerüchte, dass die Wilsons sich scheiden lassen wollen. Nancy, die Susan Wilsons Schwägerin ist, wie du weißt, wollte uns gerade … wie nennt ihr jungen Leute das heutzutage? Ein Update geben? Jedenfalls will ich ihren Bericht über den neuesten Stand der Ereignisse auf keinen Fall verpassen.“


  „Ich brauche höchstens eine Minute“, versicherte Ava ihr. „Ich muss wissen, wann du Dads Torte anschneiden willst. Ich fahre danach, aber der Partyservice besteht aus gut ausgebildeten Leuten, also dürfte eigentlich nicht mehr viel für dich zu tun sein. Das Streichquartett ist bis elf gebucht, und die Bar wird so lange geöffnet bleiben, wie du möchtest. Allerdings steigt der Stundenlohn für den Barkeeper nach Mitternacht deutlich an. Sollten um diese Zeit noch Leute da sein, wäre es vielleicht besser, sich nur noch an den Champagnerspringbrunnen zu halten. In der Vorratskammer stehen für alle Fälle noch ein halbes Dutzend Magnumflaschen.“


  Ihre Mutter schaute auf ihre Diamantarmbanduhr. „Lass uns den Kuchen in fünfzehn Minuten anschneiden.“ Sie tätschelte Avas Wange. „Es ist eine fantastische Party, Liebes. Alle sind begeistert.“


  Das Lob wärmte ihr Herz. „Danke, Mom.“


  „Mutter“, korrigierte Jacqueline sie automatisch.


  Ava seufzte.


  Ihre Mutter lächelte. „Na gut, dann eben Mom. Aber nur heute Abend.“ Sie betrachtete Ava genauer. „Dein Kleid ist wirklich reizend. Ich glaube, ich hätte dir kein besseres aussuchen können.“


  Wow! Es geschahen offenbar noch Zeichen und Wunder!


  „Wenn du nur ein paar Pfund leichter wärst.“


  „Jetzt reicht’s aber, Mom!“ Normalerweise nährten Jacquelines Anspielungen auf ihr Gewicht Avas Selbstzweifel. Sie fühlte sich dann weniger attraktiv und wertloser. Aber diesmal hörte sie noch Cades Worte in ihrem Kopf: Du musst doch allmählich wissen, wie sehr ich deine Kurven liebe. Ich habe sie schon immer geliebt. Und vielleicht empfand sie die letzte Bemerkung ihrer Mutter als Verrat, weil sie sich kurz zuvor noch so über deren anerkennende Worte gefreut hatte. „Ich werde das nicht mehr mitmachen. Ich habe es gründlich satt, ständig das Gefühl zu haben, deinen Ansprüchen nicht zu genügen, nur weil ich deinen Figurvorstellungen nicht entspreche.“


  Ihre Mutter wirkte geschockt. „Das habe ich nie gesagt.“


  „Vielleicht nicht so direkt. Doch jedes Mal, wenn du mich gelobt hast, geschah das mit der Einschränkung, alles wäre ja noch viel besser, wenn ich weitere Pfunde verlieren würde. Genau das hast du immer gesagt. Und ich habe die Nase voll davon.“


  Ava holte einmal tief Luft, ehe sie fortfuhr: „Sieh mich an, Mom. Sieh mich richtig an. Ich habe Großmutter Spencers Figur und werde niemals feingliedrig und zierlich sein wie du. Ich werde nie Kleidergröße 34 tragen. Also akzeptiere das endlich, oder mach weiter mit deinen kränkenden Bemerkungen, ich könnte noch mehr abnehmen. Aber wenn du dich für Letzteres entscheidest, werde ich den Kontakt zu dir einstellen. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du mich heruntermachst. Deinetwegen werde ich mich nicht mehr schlecht und unzulänglich fühlen. Hast du mich verstanden?“


  „Ja“, antwortete Jacqueline schmallippig.


  „Gut.“ Trotz ihres Herzklopfens wegen dieser Auseinandersetzung fühlte Ava sich unglaublich erleichtert, endlich einmal das ausgesprochen zu haben, was sie schon seit Jahren hätte sagen sollen.


  Sie drehte sich um und ging davon.


  Cade hatte Ava noch nie so erlebt. Den ganzen Rückweg über zu ihrer Wohnung redete sie und stellte ihm Fragen darüber, wie eine Party am Ende von Dreharbeiten denn aussehe. Gleichzeitig brachte sie eine Idee nach der anderen vor, die er sich durch den Kopf gehen lassen konnte. Und kaum hatten sie die Tür hinter sich zugemacht, packte sie ihn an der Krawatte und zog ihn hinter sich her ins Schlafzimmer. Da sie seine Krawatte gepackt hielt, war er gezwungen, vornübergebeugt mit ihr Schritt zu halten, wenn er nicht gewürgt werden wollte. Er war nicht dumm, also sparte er sich jeden Protest und wartete lieber ab, bis sie seine Krawatte nicht länger als Garotte missbrauchte.


  Doch auch nachdem sie ihn im Schlafzimmer losgelassen hatte, blieb sie gewissermaßen der Aggressor. Ihr ganzes Benehmen hatte sich verändert, und das hatte nicht nur damit zu tun, dass sie ihn mit Ideen hinsichtlich seiner geplanten Party bombardierte. Nein, es ging vor allem darum, dass bis jetzt er das Kommando beim Sex gehabt hatte und sich das gerade änderte.


  Und das gefiel ihm.


  Ava versetzte ihm unvermittelt einen Stoß, sodass er wie in einer alten Slapstick-Nummer nach hinten auf die Matratze kippte. „He!“ Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute zu, wie sie die Pumps fortkickte, ihr Kleid anhob und zu ihm aufs Bett stieg, wo sie sich rittlings auf ihn setzte.


  Er packte ihre Hüften und stieß sein bereits aufgerichtetes Glied gegen ihren noch von einer Schicht hauchdünner Seide verhüllten intimsten Punkt. „Was ist in dich gefahren? Nicht, dass ich mich beklagen will, aber ist irgendetwas passiert, nachdem du das Billardzimmer verlassen hast? Du kommst mir nämlich ziemlich aufgedreht vor.“


  „Meine Mutter fing wieder mit ihren Bemerkungen über mein Gewicht an.“


  Er hielt in seinen erotischen Bewegungen inne. „Ich fasse es nicht.“


  Sie tätschelte besänftigend seine Brust. „Weit kam sie allerdings nicht, denn ich gab ihr nicht die Chance, sich mal wieder auszulassen. Stattdessen habe ich ihr gründlich die Meinung gesagt, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen. Ich habe ihr ein für alle Mal klargemacht, dass ich es nicht mehr hinnehmen werde, mich ihretwegen hinsichtlich meiner Figur schlecht zu fühlen.“


  Ihr wundervoller, wunderschöner Körper, den sie für problematisch hielt – was sie nicht nur ihrer Mutter, sondern auch ihm zu verdanken hatte. Er rieb die Daumen über das Seidenkleid, das sich an ihren Hüften bauschte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja. Ein klein bisschen übel ist mir wegen der ganzen Sache. Aber weißt du was? Vor allem fühle ich mich gestärkt. Mann, endlich habe ich ihr mal gesagt, dass ihre ständige Kritik einfach nicht richtig ist. Natürlich weiß ich nicht, ob sie mir überhaupt zugehört hat.“ Sie winkte gleichgültig ab. „Darauf habe ich keinen Einfluss.“


  Ava löste seine Krawatte, zog sie aus seinem Hemdkragen und warf sie auf den Nachtschrank. Dann machte sie sich an seinen Knöpfen zu schaffen und öffnete sein Hemd mit der gleichen Effizienz, mit der sie sich allen Dingen widmete, auf die sie sich konzentrierte.


  „Worauf ich hingegen Einfluss habe, ist, was ich in meinen Körper aufnehme.“ Sie wackelte auf seiner Erektion, die sich nach wie vor zwischen ihre Oberschenkel drängte, hin und her. „Und das wird gleich dieser Bad Boy sein.“


  Cade verspürte den Drang, sie auf den Rücken zu werfen, auf die Matratze zu drücken und ihr zu demonstrieren, wie schnell er ihr bei der Verwirklichung dieser Idee helfen konnte. Aber das war ihre Show heute Nacht. Also hielt er bloß den Atem an und ließ seine Hände, wo sie waren, als Ava ihm langsam das Hemd auszog. Als sie von ihm herunterglitt und sich neben das Bett stellte, um ihm erst Schuhe und Socken und dann die Hose auszuziehen, krallte er die Finger in die Bettdecke, weil er fürchtete, Ava sonst doch noch die Kontrolle zu entreißen.


  Sobald sie ihn vollständig ausgezogen hatte und sein Penis aufragte, griff sie hinter sich, um den Reißverschluss ihres Kleids herunterzuziehen. Sie ließ es von den Schultern zu Boden gleiten. Dann hakte sie den Vorderverschluss ihres schwarzen BHs auf und zog auch den aus.


  Nun war sie nur noch mit dem winzigsten schwarzen Slip bekleidet, den er je zu Gesicht bekommen hatte, einem pinkfarbenen Strumpfgürtel und rauchfarbenen Strümpfen. Sie wackelte mit den Schultern, was ihre vollen Brüste in aufreizende Schwingungen versetzte. „Meinst du, ich sollte noch ein bisschen abnehmen?“


  „Um Himmels willen.“


  „Gute Antwort. Finde ich nämlich auch nicht. Übrigens habe ich dir diese Frage zum letzten Mal gestellt. Die Zeiten, in denen die Ansichten anderer zu diesem Thema mich beeinflusst haben, sind endgültig vorbei. Von nun an mache ich das ganz allein mit mir selbst aus.“ Sie kehrte zurück auf das Bett und kletterte erneut auf ihn. Diesmal platzierte sie sich zwischen seinen gespreizten Beinen, legte die Hände auf seine Bauchmuskeln und presste die Brüste an seinen Penis.


  Cade sog scharf die Luft ein und bewegte das Becken, um sein Glied genau zwischen ihren Brüsten zu platzieren.


  „Oh.“ Sie stützte sich auf die Ellbogen und drückte mit den Armen ihre großen Brüste zusammen, um den Druck auf seinen Schwanz zu erhöhen.


  „Wow!“ Er hob sich ihr entgegen und wich wieder zurück, um gleich darauf von Neuem das Becken zu heben. Und dabei beobachtete er, wie Ava fasziniert das Auftauchen und Verschwinden seiner Eichel in der heißen Höhle zwischen ihren Brüsten verfolgte. Sie hob den Kopf, sah ihm ins Gesicht und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Schwanz zuckte.


  „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche Spielchen“, warnte er sie, denn seine Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden.


  Sie tat arglos. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Vielleicht wollte sie keine Spielchen treiben, als sie sich die Lippen leckte. Jetzt jedenfalls nahm sie ihn auf den Arm. „Von wegen.“


  Sie zuckte die Schultern und senkte den Kopf, bis er ihren Atem spürte und mit vorgeschobenem Becken innehielt. „Küss ihn“, knurrte er. „Himmel, ich will, dass du ihn küsst. Leck ihn. Saug daran.“


  Ihre Pupillen weiteten sich, und eine sanfte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Doch sie kam seiner Aufforderung nach, indem sie die Spitze seines Glieds mit geschlossenen Lippen küsste. Cade gab einen Laut von sich, und sie öffnete ihren sinnlichen Mund ein Stückchen, um an ihm zu saugen.


  Diesmal gab er ein Stöhnen von sich. Sie grinste.


  Und ließ ihre Zunge vorschnellen.


  Er bog sich ihr noch weiter entgegen, hob das Becken noch weiter vom Bett, um sich in ihre warme Mundhöhle zu drängen. Endlich hörte sie mit den Spielchen auf und tat ihr Bestes, um ihn um den Verstand zu bringen.


  Er hielt so lange durch, wie er konnte, bis er am Abgrund balancierte. Noch eine flüchtige Liebkosung ihrer Zunge, ein kurzes Saugen ihrer Lippen. Als er ernsthaft befürchten musste, das ganze Programm nicht mehr durchstehen zu können, wich er zurück. Er drehte sie auf den Rücken und drängte sich zwischen ihre Oberschenkel. Nachdem er sich geschickt ein Kondom übergestreift hatte, zog er ihr den Slip aus, hob ihre Beine auf seine Schultern und drang in sie ein.


  Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass sie für jemanden, der beim Vorspiel alles gegeben, aber so gut wie nichts bekommen hatte, ziemlich feucht war. Ein sinnlicher Seufzer entwich ihr, und ihre samtigen, heißen Muskeln umschlossen ihn fest. Er stieß zu und korrigierte seine Position so, dass er bei jedem Stoß ihren Kitzler berührte.


  Und während er spürte, wie sie immer mehr alles um sich herum vergaß und sich dem Höhepunkt näherte, stiegen Worte in ihm auf, drängten aus ihm heraus.


  Worte, die er mit aller Macht zurückzuhalten versuchte.


  Plötzlich stieß Ava einen Schrei aus, und er fühlte die heißen Kontraktionen ihrer Muskeln, die sich immer wieder fest um ihn zusammenzogen. Als er selbst zum Orgasmus gelangte, biss er die Zähne zusammen. „Heiliger Strohsack, ich …“


  Er schrie heiser auf, drang ein letztes Mal tief in sie ein und kam. Und während er kam, hörte er sich selbst jene Worte sagen, ja geradezu rufen: „Ich liebe dich, Ava. Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich so sehr.“


  21. KAPITEL


  Wenn man Leute ständig wegstößt, bekommt man schließlich, was man geglaubt hat zu wollen.


  Ich liebe dich so sehr.


  Ava lag unter Cades Gewicht für einen langen Moment völlig still. Ihr Puls raste eher von seinen Worten als von dem fantastischen Orgasmus, den er ihr gerade beschert hatte. Das einzige Geräusch in ihrem Schlafzimmer waren die schweren Atemzüge, die sich erst allmählich wieder beruhigten. Sie wusste, dass sie vermutlich etwas sagen sollte. Nein, nicht vermutlich. Sie war sich sicher, dass sie etwas sagen sollte.


  Aber was?


  Nichts. Glaub mir, Schwester, wahrscheinlich meinte er das mit der Liebe ohnehin nicht ernst. Und ob die Worte nun brillant sind oder dumm, sobald du etwas gesagt hast, kannst du es nicht mehr zurücknehmen.


  Schweigen war besser, als nur etwas zu sagen, um die Stille zu beenden. Aus eigener Erfahrung wusste sie genau, wie gut das für gewöhnlich funktionierte.


  Und mal ehrlich – wann hatte sie impulsives Gequatsche jemals für brillant gehalten?


  Na schön, damit war es ja wohl beschlossen. Sie würde sich an ihren eigenen Rat halten und die Klappe nicht aufmachen.


  Weshalb sie doppelt entsetzt war, als sie sich prompt sagen hörte: „Danke.“


  Scheiße!


  Er hielt den Atem an, dann richtete er sich langsam auf. Sein Penis war vielleicht nicht mehr ganz so gewaltig wie noch vor wenigen Augenblicken, aber doch hart genug, um bei dieser Bewegung ein wenig tiefer in sie einzudringen und ihre nach wie vor sensible kleine Knospe zu streifen.


  Ava musste ein Aufstöhnen unterdrücken.


  Cade schaute mit finsterer Miene auf sie herunter. „Danke? Ich gestehe dir meine Liebe, und du sagst danke? Was, zum Teufel, ist das denn für eine Reaktion?“


  „Soll das heißen, du meintest es ernst?“


  „Du liebes bisschen! Natürlich meinte ich es ernst.“


  „Oh.“ Wie beim ersten Hören dieser Worte schlug ihr Herz schneller. Und wie beim ersten Mal verspürte sie den brennenden Wunsch, sich an diese Worte zu klammern.


  Aber nur für einen Moment, denn sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Es würde niemals funktionieren. Eigentlich hatte sie geglaubt, das schon beim ersten Mal, als er es gesagt hatte, begriffen zu haben. „Ich dachte, es wäre Bettgeflüster“, sagte sie. Obwohl die träge, zärtliche Art und Weise, wie er auf ihr lag und die sanften Küsse nach dem Sex, die er auf ihrem Hals, ihrem Kinn, ihren Schultern verteilte, andeuteten, dass er es möglicherweise tatsächlich ernst meinte.


  „Du liebes bisschen“, wiederholte er.


  „Tut mir leid. Tut mir echt leid. Ich vermassle gerade diesen Moment. Aber ich wünschte wirklich, du hättest es nicht gesagt.“


  „Möchtest du mir vielleicht erklären, warum?“


  Nicht solange sie nackt war. Was wahrscheinlich absurd war angesichts ihrer Hemmungslosigkeit noch vor wenigen Augenblicken.


  Aber der Sex war jetzt vorbei.


  Und nun verspürte sie eine leise Panik in sich aufsteigen.


  Nein. Sie nahm Haltung an – so weit das einer splitternackten Frau, die unter einem Mann lag, der noch immer in ihr steckte, überhaupt möglich war. Nein, sie geriet nicht in Panik. Sie war nur auf der Hut. Das war ein großer Unterschied.


  Sie bedeutete ihm, von ihr herunterzurollen.


  Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und ging ins Badezimmer. Auf dem Weg dorthin bückte er sich, um seine Hose vom Fußboden aufzuheben. Dann verschwand er im Bad, war aber so schnell wieder zurück, dass Ava noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, ihre überall verteilt herumliegenden Sachen einzusammeln. Vom Anziehen ganz zu schweigen. Cade trug inzwischen seine Hose und hielt ihren Bademantel in der Hand, den er ihr zuwarf.


  Im Stillen dankte sie ihm für seine Einfühlsamkeit und rollte sich aus dem Bett. Sie schlüpfte in den langen weichen Bademantel und band den Gürtel zusammen. Sie wollte etwas sagen, wenigstens irgendetwas. Aber dann hielt sie doch den Mund, weil ihr wieder einfiel, dass das bis jetzt ein gutes Rezept gewesen war.


  Andererseits blieb ihr dadurch erspart, sich eingestehen zu müssen, dass ihr gar nichts einfiel, was sie zu ihm sagen könnte.


  Cade trat auf sie zu. „Ich liebe dich wirklich. Und ich glaube, du liebst mich auch.“


  Die Panik, die sie nicht verspürte, nahm weiter zu. Um sich nichts anmerken zu lassen, versuchte sie es mit einem leicht belustigten Blick. „Du besitzt wirklich ein gesundes Ego.“


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Mit meinem Ego hat das überhaupt nichts zu tun. Ich kenne dich, deshalb weiß ich, dass du nicht bei jeder Gelegenheit mit mir schlafen würdest, wenn da auf deiner Seite keine tieferen Gefühle für mich vorhanden wären.“


  Die Nicht-Panik verwandelte sich langsam doch in echte Panik. Trotzdem gab Ava einen verächtlichen Laut von sich und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bitte dich, Gallari. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Frauen haben ständig großartigen Sex ohne tiefere Gefühle.“


  „Klar. Das trifft sicher auf viele Frauen zu, vielleicht sogar auf die meisten.“ Er kam noch näher. „Aber als du zum ersten Mal mit mir geschlafen hast, konntest du ja noch gar keinen großartigen Sex erwarten, nicht wahr?“


  Sie nahm diese Vorlage dankbar an. „Du meinst, weil du beim ersten Mal ziemlich versagt hast?“ Es war besser, in die Offensive zu gehen, frei nach dem Motto: Eine gute Kränkung ist die beste Verteidigung.


  „So hätte ich das vermutlich nicht ausgedrückt, aber im Großen und Ganzen meinte ich das, ja.“ Er verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust und sah sie durchdringend an. Du lieber Himmel, er trug weder Hemd noch Schuhe, da sollte er eigentlich nicht einschüchternd wirken wie ein harter Cop aus irgendeinem Film. Tat er aber. „Wenn die Erwartung von großartigem Sex also nicht dein Motiv für das erste Mal war, als wir miteinander geschlafen haben, was dann?“


  „Ich habe es getan, weil …“ Ihr fiel nichts ein, denn ihr Verstand setzte aus. Hilflos schaute sie zur Decke, aber dort stand die Antwort natürlich auch nicht. Vorsichtshalber senkte sie den Blick – immer noch nichts.


  Schließlich verschränkte sie ebenfalls die Arme und erwiderte Cades Blick. „Na schön. Du bedeutest mir etwas. Zufrieden?“


  „Du liebst …“


  „Du bist mir nicht gleichgültig“, schnitt sie ihm das Wort ab. Warum pochte ihr Herz nur wie verrückt in ihrer Brust? „Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass die Chancen auf eine dauerhafte Beziehung zwischen uns gleich null sind.“


  „Weiß ich das?“ Er wandte sich ab und lehnte sich mit den Schultern an die Wand. Seine Arme blieben vor der Brust verschränkt, dazu legte er jetzt auch noch die Fußknöchel übereinander. Mit leicht amüsierter Miene fragte er: „Und wie bin ich zu dieser Erkenntnis gelangt?“


  „Ach, komm schon! Du lebst in L. A. Meine Freunde, meine Familie und meine Arbeit sind hier. Ich kann nicht einfach meine Sachen packen und gehen, selbst wenn ich es wollte. Was ich entgegen deiner Annahme auch gar nicht will“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


  „Dann werden wir wohl eine Fernbeziehung führen.“


  Ihre Besorgnis ließ ein wenig nach. „Oh, sicher doch, das wird ja auch bestimmt ganz toll funktionieren.“ Ihr Unbehagen, ihre Panik waren völlig unbegründet gewesen. Die Sache war völlig klar. Cade mochte zwar stur sein, aber selbst er würde zugeben müssen, dass eine Beziehung zwischen ihnen von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre.


  Doch offenbar war er noch nicht ganz zu dieser Einsicht gelangt. „He“, sagte er entspannt. „Das sind doch nur zweieinhalb Flugstunden. Das ist auch nicht viel länger, als sich durch den Feierabendverkehr zu quälen.“


  Ava winkte ab. „Dabei vergisst du aber die Zeit für die Fahrt zum Flughafen und dass man zwei Stunden vor dem Abflug dort sein muss – wegen des Sicherheitschecks. Und dann bleibt noch die Fahrt vom Flughafen zu deiner oder meiner Wohnung. Sieh es doch ein – Flugreisen sind heutzutage eine Tortur.“


  „Immerhin wohnen wir an der gleichen Küste“, gab er zu bedenken. „Es wäre nur eine halbtägige Tortur.“


  „Und doch bleibt es eine Tortur. Es würde nicht funktionieren, Cade. Ich kenne niemanden, der erfolgreich eine Fernbeziehung geführt hat. Ich gebe zu, dass diejenigen, die es versucht haben, es anfangs ganz gut hinbekommen haben. Aber letztlich ist es, als hätten diese Beziehungen ein von vornherein feststehendes Verfallsdatum. Denn diese Paare scheiterten alle nach etwa sechs Monaten an schierer Zermürbung, zweifellos verursacht durch das ständige mühevolle Hin und Her.“ Sie zuckte die Schultern. „Hinzu kommt, dass man nichts gemeinsam unternehmen kann, ohne eine vorherige elend lange Planung.“


  „Na gut, eine Fernbeziehung kommt also nicht infrage. Dann müssen wir uns eben an Plan B halten.“


  „Und der wäre?“ Warum konnte er nicht einfach aufgeben? „Du steigst bei Scorched Earth Productions ein.“


  Ava starrte ihn perplex an. „Ist das dein Ernst?“


  „Und ob das mein Ernst ist.“ Sein charmantes Grinsen blitzte auf, was bisher nur selten der Fall gewesen war, seit sie den Job für ihn angenommen hatte. „Du hast bei diesem Projekt fantastische Arbeit geleistet, und ich kann dir vielfältige Herausforderungen versprechen. Von gelegentlichen exotischen Orten ganz zu schweigen.“


  Inzwischen fühlte sie sich sogar entspannt, und als sie ihren Slip entdeckte, nahm sie ihn vom Knopf der Nachttischschublade. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog ihn an. Wahrscheinlich war es albern, daran zu denken, dass es schon spät war und sie ihn wahrscheinlich bald wieder ausziehen würde, wenn sie zu Bett ging. Trotzdem fühlte sie sich ein bisschen besser gerüstet, wenn sie einen Slip trug.


  Während sie ihn anzog, schaute sie zu Cade. „Der Grund, weshalb ich so erfolgreich in Seattle bin, liegt in den vielen Kontakten, die ich im Lauf der vergangenen zehn Jahre geknüpft habe. Manche Leute kenne ich seit meiner Geburt, wie zum Beispiel meinen Onkel Robert, der ein Golfkumpel des Bürgermeisters ist, oder andere einflussreiche Freunde meiner Familie. Solche Verbindungen habe ich anderswo nicht. Wenn wir dieses Problem mit dem kaputten Stromzähler in L. A. gehabt hätten, hätte ich zwei oder drei Tage gebraucht, bis jemand von den Stadtwerken für die Reparatur gekommen wäre. Anrufe tätigen kann jeder. Aber die richtigen Kontakte sind entscheidend.“


  „Ich könnte dich in L. A. mit allen möglichen Leuten bekannt machen“, erwiderte er gelassen. „So wie du mit Menschen umgehen kannst, wirst du innerhalb kürzester Zeit wichtige Kontakte geknüpft haben.“


  Das Unbehagen kehrte zurück. Warum musste er dermaßen beharrlich sein? „Du begreifst es anscheinend nicht. Ich gebe doch ein Unternehmen nicht einfach auf, das ich in den vergangenen neun Jahren aufgebaut habe, nur um deine Angestellte zu sein oder die von sonst irgendwem.“


  „Na schön“, meinte er ohne sichtliches Bedauern, was Ava veranlasste, vor Erleichterung leise zu seufzen. Nur um gleich darauf erneut alarmiert zu sein, als er sagte: „Dann muss ich mein Hauptquartier wohl nach Seattle verlegen.“


  „Was?“ Inzwischen bestand kein Zweifel mehr daran, was sie wirklich gerade fühlte. Das war nicht bloß Unbehagen oder innere Unruhe, sondern pure Panik. Ava gab es auf, sich einreden zu wollen, es sei auch nur einen Deut weniger als das. „Nein!“


  Er stutzte. „Nein?“


  „Du kannst doch nicht dein Leben – und meines! – einfach so auf den Kopf stellen! Wir haben seit vielleicht zehn Minuten – im Gesamtzusammenhang betrachtet – eine Beziehung. Falls man das überhaupt so nennen kann.“


  „Wir haben eine Beziehung, seit wir acht Jahre alt waren. Und glaub mir, man kann es durchaus so nennen. Ich liebe dich.“ Er sah sie ruhig an. „Und du liebst mich.“


  „Hör auf, das dauernd zu sagen.“


  „Warum? Wir wissen doch beide, dass es wahr ist.“


  „Nein, wir wissen beide, dass du mir etwas bedeutest“, präzisierte sie. „Das ist etwas völlig anderes. Du bist ein kluger Mann und solltest daher einsehen, dass ein gewaltiger Unterschied besteht zwischen diesem Gefühl und dem großen L-Wort. Das ich übrigens nie, niemals ausgesprochen habe.“


  „Das beweist doch nur meine Behauptung. Ich muss unbedingt hier sein, um dir dabei zu helfen, es zu lernen.“


  Sie raufte sich die Haare und schrie.


  Cade stieß sich von der Wand ab, strich ihr beruhigend übers Haar, vom Scheitel bis zum Nacken. Als sie ihm ins Gesicht sah, lächelte er. „Na gut, dann begnüge ich mich damit, dass ich dir etwas bedeute.“


  „Das ist immerhin ein Anfang. Danke.“


  „Gern geschehen. Gut, ich bedeute dir also etwas.“ Er machte ein erwartungsvolles Gesicht. „Und?“


  „Und was? Das ist alles. Mehr habe ich nicht zu bieten.“ Das Schlucken fiel ihr schwer, und das Herz klopfte ihr fast bis zum Hals. Dieser Zustand hatte allerdings absolut nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie Ausflüchte machte und sich wand. Denn insgeheim fürchtete sie sich schrecklich davor, dass er recht haben könnte und sie ihn wirklich liebte.


  Mit skeptischer Miene wiederholte er seine Frage. „Und?“


  Sie rollte mit den Schultern. „Oh, schon gut. Ich weiß, du bist ein anständiger Mann, ja?“ Aber was, wenn sie ihm sagte, dass sie seine Liebe erwiderte? Und wenn er dann in einer Woche, einem Monat oder einem Jahr, wenn sie süchtig nach ihm war, weil sie einfach nicht aufgepasst hatte – was, wenn er dann plötzlich seine Meinung änderte?


  Er stand einfach nur da und sah sie schweigend an. Schließlich räumte Ava ein: „Ich weiß, dass zwischen dem, der du heute bist, und dem Jungen auf der Highschool Welten liegen.“


  „Und?“


  Sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie schaffte es einfach nicht. Beim letzten Mal, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, endete es damit, dass sie blamiert und ausgeliefert in der Kantine ihrer Highschool stand. Da war sie zum Gespött aller geworden.


  Natürlich war das nicht ganz fair von ihr, aber sie bekam ihre Panik nicht in den Griff. Ihr Herz pochte nach wie vor, als wollte es jeden Moment explodieren. Das würde sie zumindest ein für alle Mal aus diesem Dilemma befreien. Denn …


  „Was ist, wenn ich fett werde?“


  Ach du Schande! Die Welt schien stillzustehen.


  Ava erstarrte. Cade auch.


  Nur Avas Gedanken schienen weiter durcheinanderzuwirbeln. Hatte sie das wirklich laut gesagt?


  Was ist eigentlich los mit dir? verlangte ihre nur noch so gerade arbeitende vernünftige Seite zu erfahren. Du weißt doch genau, dass das falsch ist.


  Hatte sie denn nicht erst heute Abend ihre Unabhängigkeit von solch unproduktiven Einstellungen erklärt? Nun stand sie hier, und ein kleiner Rest Unsicherheit aus all den Jahren, in denen sie ein Gefühl von Unzulänglichkeit gequält hatte, war offenbar geblieben.


  Aber so ist Cade nicht, versuchte sie sich zu trösten. Meine Mutter mag so sein, aber nicht Cade. Er findet mich wundervoll, und zwar genau so, wie ich bin. Er denkt …


  „So denkst du?“, fragte er. „Dass ich so … oberflächlich bin und zehn Pfund oder hundert für mich einen Unterschied machen? Glaubst du, ich liebe nur deinen Körper, nicht den ganzen Menschen?“


  „Nein, das nicht. Aber … du hast keine Ahnung. Vielleicht genügt dir der ganze Mensch nicht, und deine Gefühle ändern sich.“ Sie verstummte, da sein Blick leer und distanziert wurde.


  Schockiert wurde ihr klar, dass sie ihm praktisch zu verstehen gegeben hatte, sie traue seinen Gefühlen nicht. Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Er war außer Reichweite, bevor sie ihn berühren konnte. „Darauf läuft es also hinaus“, sagte er mit ruhiger Stimme, die weder Zorn noch Kummer verriet. „Ganz egal, was ich sage oder tue – das, was ich damals verbockt habe, wird mir ewig nachhängen.“


  „Nein …“ Ihre Stimme brach, sodass sie sich räuspern musste. Ihr Hals war so rau und trocken, dass sich jedes gesprochene Wort anfühlte, als zwänge sie zerstoßenes Glas durch ein Nadelöhr. Dennoch mussten die Worte heraus, es ging nicht anders. Cade sollte wissen, dass es ihr leidtat, an ihm gezweifelt zu haben. „Nein, mir tut es leid. Das habe ich bloß aus Unsicherheit gesagt. In Wirklichkeit denke ich ganz anders …“


  „Morgen wird ein ziemlich anstrengender Tag“, unterbrach er sie. „Ich mache mich lieber auf den Weg.“


  „Cade“, meinte sie flehend.


  „Du organisierst die Abschlussparty, ja?“


  „Natürlich.“


  „Gut. Es wäre großartig, wenn du das bis morgen Abend hinbekommen könntest.“


  Sie schluckte erneut. „Klar. Wenn es dir nichts ausmacht, dass das ein Sonntag ist und wir deswegen beim Kuchen eventuell Kompromisse machen müssen. Ich werde mein Bestes versuchen. Aber Cade …“


  „Ich weiß, das wirst du. Kauf einfach eine Torte, das reicht vollkommen. Du hast die Crew mit deiner Kost zwar verwöhnt, aber letztlich ist es denen egal, ob das Zeug aus dem Supermarkt stammt oder vom Bäcker. Hauptsache, es ist reichlich da.“


  Er entfernte sich einen weiteren Schritt. „Sag Beks, bis wann du alles fertig haben kannst, damit sie die Crewmitglieder und die Schauspieler informieren kann.“ Cade wich noch einen kleinen Schritt zurück. Ava blieb stehen, denn es hätte keinen Sinn, ihm quer durchs Zimmer zu folgen. Damit würde sie ihnen beiden keinen Gefallen tun.


  „Tja, dann leg dich hin, und schlaf ein wenig“, sagte er. „Es muss ja zum Glück nicht gleich alles morgen früh organisiert sein.“


  „Cade, bitte.“


  „Gute Nacht, Ava“, sagte er bestimmt. Und eine Sekunde später war er gegangen.


  Sie blieb zurück mit der Erkenntnis, dass sie bis jetzt gar nicht gewusst hatte, wie echte Panik sich anfühlte.


  22. KAPITEL


  Es zahlt sich nicht aus, zu glauben, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Denn das kann es wirklich.


  Als Avas Türklingel am nächsten Morgen läutete, während sie gerade nach ihrer Handtasche griff, um sich auf den Weg zur Arbeit in der Wolcott-Villa zu machen, keimte sofort Hoffnung in ihr auf. Ihr Herz schlug schneller bei der Vorstellung, Cade könnte draußen vor der Tür stehen. Auf dem Weg zur Tür sandte sie ein stilles Dankgebet zum Himmel. Danke, Gott, dass du mir eine zweite Chance gibst. Mit dem festen Vorsatz, es diesmal besser zu machen, öffnete sie aufgeregt die Tür.


  Doch draußen stand ihre Mutter. „Oh“, rutschte es ihr ein wenig enttäuscht heraus. „Du bist es.“


  „Das ist nicht die Art von Begrüßung, die ich mir erhofft hatte“, stellte Jacqueline fest und betrat die Wohnung. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Ava war absolut nicht in der Stimmung, die Gesellschaft ihrer Mutter zu ertragen. Wären all die Jahre nicht gewesen, in denen Jacqueline ihr das Gefühl vermittelt hatte, sie werde nur nach ihrem Gewicht beurteilt, hätte sie sich gestern Abend wahrscheinlich nicht so idiotisch benommen.


  Sie straffte die Schultern und trat von der Tür zurück. „Tut mir leid, Mutter. Wo sind bloß meine Manieren geblieben? Bitte komm rein.“ Der gestrige Abend ging ganz allein auf ihre Kappe. Ihre Mutter mochte vielleicht zu ihrer chronischen Unsicherheit beigetragen haben, aber Ava selbst hatte zugelassen, dass das im unpassendsten Augenblick zum Hindernis wurde. „Soll ich dir eine Tasse Tee machen?“


  „Hast du denn Zeit?“ Jacqueline deutete auf Avas Mantel, der über der Lehne eines ihrer roten Stühle lag, und die Handtasche auf dem Stuhl daneben.


  Es war so untypisch für ihre Mutter, solche Details überhaupt zu registrieren. Ganz zu schweigen davon, dass es sie kümmerte, ob ihr unangekündigter Besuch ihrer Tochter Unannehmlichkeiten bereitete. Ava war gerührt. Sie tätschelte Jacquelines Handrücken und bemerkte zum ersten Mal, wie dünn die Haut dort geworden war, sodass die Venen deutlicher sichtbar wurden. „Ich muss bald zur Villa aufbrechen. Aber für eine schnelle Tasse Tee habe ich noch Zeit, falls du auch Zeit hast.“


  „Das wäre reizend, Liebes. Danke.“ Ihre Mutter setzte sich auf einen der Hocker am Frühstückstresen, während Ava auf die Küchenseite ging.


  Sie schaltete ihren elektrischen Wasserkocher ein und nahm ihr Tablett mit marokkanischem Mosaikmuster aus dem Schrank. Dann nahm sie die leichte Kaffeesahne aus dem Kühlschrank und goss davon ein wenig in ein Sahnekännchen aus Porzellan. Anschließend suchte sie in einem anderen Schrank nach dem Tee und schaute über die Schulter zu ihrer Mutter. „Ist Monkey Picked Oolong in Ordnung? Oder möchtest du lieber grünen Tee?“


  „Oolong klingt reizend.“


  Ja, alles ist reizend, dachte Ava spöttisch. Bis auf das, was totaler Mist war.


  Nein. Sie versuchte, eine andere Einstellung zu den Dingen zu bekommen. Es ist ja nicht ihre Schuld, dass ich mich erst wieder halbwegs gut fühlen werde, wenn ich die Gelegenheit bekommen habe, mit Cade zu sprechen. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich ihn mit seiner Liebeserklärung nicht so kalt abblitzen lassen wollte, denn das hat er nicht verdient.


  Einen Moment später stand das Tablett mit der Kanne dampfenden, duftenden Tees, dem Sahnekännchen sowie zwei kleinen Teetässchen aus Miss Agnes’ Sammlung auf dem Frühstückstresen. Das erlesene Porzellanservice war Avas erste Wahl gewesen, als sie, Jane und Poppy sich etwas zur Erinnerung an die Zeit mit der alten Dame aus dem Nachlass aussuchten.


  Gerade jetzt vermisste sie Miss Agnes besonders. Die alte Dame hatte stets gewusst, wenn Ava verwirrt, verängstigt oder verletzt war. Sie war der erste Mensch, zu dem Ava damals an jenem Tag nach der Begegnung mit Cades Clique in der Kantine der Highschool gegangen war. Miss Agnes konnte das, was passiert war, zwar nicht ungeschehen machen. Doch hatte Ava schon allein aus der Tatsache, dass Miss Agnes für sie da war, Trost gezogen. Bei der Erinnerung an die liebevolle tiefe Stimme der alten Dame, mit der sie Ava getröstet hatte, wurde ihr noch immer ganz warm ums Herz, obwohl sie sich an die Worte nicht mehr erinnern konnte.


  Umso trauriger war es, dass ihre Mutter jetzt nur wenige Schritte von ihr entfernt saß und Ava nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie das Thema ansprechen sollte.


  Selbst wenn sie es wüsste, würde sie vermutlich nichts sagen.


  „Wollen wir uns ins Wohnzimmer setzen?“, schlug sie vor und folgte Jacqueline zum Sofa. Nachdem sie das Tablett auf den Couchtisch gestellt hatte, schenkte sie Tee ein, goss bei ihrer Mutter Milch dazu und reichte ihr Tasse und Untertasse. Mit ihrer Tasse in der Hand setzte Ava sich ans andere Ende des Sofas.


  Eine Weile nippten sie schweigend an ihrem Oolong. Ava dachte darüber nach, wie sie sich am besten bei Cade entschuldigen sollte. Er sollte verstehen, wie sehr sie es bedauerte, diesen besonderen Augenblick zwischen ihnen vermasselt zu haben. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie seine Liebeserklärung nicht gering schätzte. Im Gegenteil, seine Worte lösten jetzt noch warme, sinnliche Schauer aus. Als ihre Mutter unvermittelt ihre Tasse auf die Untertasse und beides auf das Tablett auf dem Tisch stellte, erschrak Ava.


  Jacqueline lehnte sich zurück und wandte sich ihrer Tochter zu. „Die Party gestern Abend war ein rauschender Erfolg“, erklärte sie.


  „Ja, ich glaube, das lief ganz gut.“


  „Oh, es war viel besser, meine Liebe. Meine Freundinnen hörten gar nicht mehr auf, vom Essen zu schwärmen, von der Dekoration, dem Service.“ Ein für ihre Verhältnisse ungewöhnlich zögerndes Lächeln erschien auf Jacquelines Gesicht. „Du bist wirklich erstaunlich. Und so talentiert. Ich glaube, das habe ich dir nicht oft genug gesagt.“


  Ich bin mir nicht mal sicher, ob du das überhaupt jemals zu mir gesagt hast, dachte Ava. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass die Worte ihrer Mutter ihr guttaten. „Danke.“


  „Ich hätte mir nie träumen lassen …“ Jacqueline verstummte plötzlich und räusperte sich. „Ich wollte sagen, dass es mir leidtut, falls ich dir je das Gefühl gegeben habe, du seist nicht gut genug.“


  Ava war einigermaßen geschockt von den Worten ihrer Mutter. Ihre Nervenenden kribbelten. Sie war völlig perplex und, ja, so tief dankbar für diese Entschuldigung, dass sie beinah erwidert hätte, es sei schon in Ordnung.


  Doch die Wahrheit lautete: Es war nicht in Ordnung. Sie stellte Tasse und Untertasse ebenfalls zurück auf das Tablett. „Warum ist es so wichtig für dich, dass ich dem gängigen Schönheitsideal entspreche? Jeder, der mich ansieht, weiß doch gleich, dass ich dafür einfach nicht geschaffen bin.“


  Ihre Mutter betrachtete einen Moment lang ihre makellosen, polierten Nägel, ehe sie Ava wieder ins Gesicht sah. „Das ist erlerntes Verhalten, Liebes. Genau auf diese Weise hat meine Mutter mich als Teenager zum Abnehmen gebracht.“


  Ava war vollkommen verdutzt. „Du warst fett?“ Wow, diese Information hatte im Haus der Spencers nie die Runde gemacht.


  „Aber es stimmt. Und meine Mutter ließ nicht locker, bis ich abnahm. Ich habe gestern Abend ein wenig darüber nachgedacht“, gestand sie langsam. „Und ich muss zugeben, dass ich nicht ganz und gar einverstanden mit ihren Methoden war. Aber Liebes.“ Sie beugte sich zu Ava herüber. „Am Ende fühlte ich mich viel besser. Deshalb dachte ich wohl, du würdest dich auch besser fühlen, wenn ich dir ordentlich zusetze.“ Sie betrachtete ihre Tochter. „Aber ich war blind. Erst jetzt habe ich begriffen, dass du längst ein für dich annehmbares, gutes Gewicht erreicht hast. Und zwar schon vor einer ganzen Weile. Du hast selbstverständlich recht – deine Figur hast du von Donalds Mutter geerbt.“ Ein ironisches Lächeln umspielte Jacquelines Mund. „Lange Rede kurzer Sinn – was ich damit sagen will, ist, dass ich dich auf keinen Fall vertreiben möchte. Und ich werde dir wegen deiner Figur auch nicht mehr zu nahe treten.“


  Das erklärte noch nicht, warum sämtliche ihrer Fotografien unterhalb des Schlüsselbeins abgeschnitten waren. Aber es linderte einen Schmerz, den sie mehr oder weniger bewusst ihr ganzes Leben mit sich herumgeschleppt hatte. Ava rutschte zu ihrer Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das bedeutet mir viel, Mom.“


  „Mutter“, korrigierte Jacqueline sie automatisch.


  „Mutter“, verbesserte Ava sich und verkniff sich einen Seufzer. Insgeheim aber freute sie sich, denn schließlich hatte sie heute den großen Kampf gewonnen.


  Um die kleineren Schlachten würde sie sich ein andermal kümmern.


  Tony verließ Cade, der in einem der unteren Zimmer die letzten Szenen drehte, und ging nach oben in den jetzt verlassenen Ballsaal. In Gedanken an das Gespräch, das er gerade mit dem Regisseur geführt hatte, schloss er die mit Schnitzereien verzierte Doppeltür hinter sich und schaute sich um. Er wollte ganz sicher sein, dass er den Raum für sich hatte.


  Immerhin widerstand er dem Impuls, einen kleinen Freudentanz aufzuführen. Das hatte er schon einmal gemacht und sich prompt zu früh gefreut.


  Außerdem war dies seine letzte Nacht, denn Gallari hatte ihm seine Entlassungspapiere ausgehändigt. Die gute Nachricht war jedoch, dass er das ganze Haus heute Nacht für sich haben würde, sobald die Abschlussfeier für die Crew und die Schauspieler zu Ende war.


  Die ganze Nacht.


  Und einen Teil des morgigen Tages ebenfalls, wenn es nach ihm ging. Die Crew würde morgen früh wiederkommen, um die Ausrüstung abzuholen, aber Cade hatte ihm erzählt, dass er die Sicherheitsfrau von der Tagschicht auch entließ. Sobald die Techniker die teure Ausrüstung abtransportiert hatten, war Scorched Earth Productions aus der Verantwortung entlassen. Danach haftete wieder die Versicherung der Besitzer des Gebäudes. Tony würde bleiben, bis die Crewmitglieder mit Packen fertig waren – aus reiner Güte.


  Er gestattete sich zu lachen. Denn er war schlau wie ein Fuchs. Die gesamte Filmausrüstung befand sich jetzt im Erdgeschoss. Oben war alles leer, was ihm mehr Zeit gab, das Wohnzimmer zu durchsuchen.


  Er ermahnte sich selbst, lieber nicht allzu optimistisch zu sein, was die Chancen betraf, das Versteck doch noch zu finden. Aber ein kleines bisschen Optimismus konnte nicht schaden. Selbst wenn er es heute Nacht nicht fand, würde ihm wahrscheinlich noch Zeit bleiben. Denn er war sich ziemlich sicher, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis es irgendjemandem einfiel, den Code für die Alarmanlage zu ändern.


  Wie dem auch sei, auf die eine oder andere Art würde er diese Villa als reicher Mann verlassen.


  „Cade.“


  Die Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen, ob der Einsatz der Digitalkamera oder analoge Aufnahmen für die Schlussszene am besten wären. Er richtete sich auf und wusste, auch ohne sich umzudrehen, wer ihn ansprach. Diese Stimme würde er immer wiedererkennen, selbst wenn er altersschwach und senil wäre.


  Das Problem war nur, dass er momentan nicht mit Ava reden wollte. Das hatte nichts damit zu tun, dass er eine Entscheidung zu treffen versuchte, die längst hätte getroffen werden müssen.


  Seit Ava und er angefangen hatten, gemeinsam an diesem Projekt zu arbeiten, hatte er sich mächtig ins Zeug gelegt. Er hatte alles getan, um Wiedergutmachung zu leisten für die Demütigung, die er ihr auf der Highschool zugefügt hatte. Aber die Kraft hätte er sich sparen können, denn es hatte absolut nichts genützt. Es war offensichtlich, dass sie ihn noch für den gleichen Idioten hielt wie damals. Sie glaubte, körperlich für ihn irgendwann nicht mehr attraktiv genug zu sein. Das war der reinste Unsinn, denn es war ihm völlig gleichgültig, ob sie blieb, wie sie war, oder vielleicht wieder so viel wog wie vor dreizehn Jahren. Und es ärgerte ihn maßlos, dass sie ihn inzwischen nicht besser kannte.


  Am schlimmsten war jedoch – und im Gegensatz zu damals konnte er sich das heute eingestehen –, dass es ihn zutiefst kränkte.


  Das würde er ihr natürlich nicht sagen. Er hatte genug davon, sich für sie ständig in die Schusslinie zu begeben. Zumindest brauchte er jetzt erst einmal ein paar Minuten, um sich darüber klar zu werden, was er zur Rettung ihrer Beziehung tun sollte und was nicht.


  Was soll’s, dachte er. Vielleicht wäre es besser, einfach alles zu vergessen und morgen mit der Crew nach L.A. zurückzukehren. Den Film konnte er dort ebenso gut schneiden wie hier. Sogar noch besser, weil sämtliche seiner Kontakte dort waren. Was immer er an Equipment bräuchte, würde er im Nu haben.


  Wie dem auch sei, er entspannte sich erst einmal und setzte eine höfliche, unverbindliche Miene auf. Dann drehte er sich zu ihr um. „Hallo“, begrüßte er sie mit distanzierter Liebenswürdigkeit. „Kann ich etwas für dich tun?“


  Aber verdammt, ein Blick auf sie genügte, wie sie da mit entschlossenem Ausdruck in den Augen und zugleich einem verletzlichen Zug um den Mund vor ihm stand. Weder eine Abreise nach L.A. noch die Option, die Beziehung zu beenden, kam infrage.


  Mist.


  Das änderte nichts an der Tatsache, dass er sauer war. Deshalb war er froh, sich wieder abwenden zu können, um die Frage digitale oder analoge Aufnahmen mit seinem Kameramann erörtern zu können, nachdem sein Kameramann ihm auf die Schulter getippt und nach der Wahl des Equipments gefragt hatte.


  Während er sich mit seinem Mitarbeiter beriet, hoffte er, dass es Ava zu langweilig werden und sie wieder gehen würde, um sich ihren eigenen Aufgaben zu widmen.


  Aber sie war noch da, nachdem die Entscheidung für die analoge Kamera gefallen war und Louie sich auf den Weg gemacht hatte, um seine Kameras aufzustellen. Cade straffte die Schultern und wandte sich wieder Ava zu. Und hielt erstaunt inne.


  Denn sie trat näher und senkte die Stimme. Um sie herum hantierten die Crewmitglieder mit Requisiten. Heather, die ein Stück entfernt von ihnen stand, murmelte ihren Text und übte Miss Agnes’ ausladende Gesten. „Kann ich dich für einen Moment sprechen?“


  Nein, dachte er. Das war keine gute Idee in Anbetracht seiner Laune, wann immer er sich an den gestrigen Abend erinnerte. Trotzdem lächelte er höflich. „Ich bin im Augenblick wirklich schwer beschäftigt. Vielleicht später.“


  „Wann später?“


  Wenn ich so weit bin, verdammt noch mal. „Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt schwer sagen. Ich melde mich bei dir.“ Und bevor Ava noch etwas sagen konnte – falls sie das beabsichtigt hatte –, nickte er noch einmal freundlich und ging davon.


  Alle amüsierten sich prächtig auf der Abschlussparty. Alle bis auf Ava.


  Cade hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr die Reaktion auf seine Liebeserklärung nicht so schnell verzeihen würde. Mehrmals hatte sie versucht, ihn wenigstens kurz allein zu sprechen. Natürlich war sie selbst schuld gewesen, dass er keine Zeit hatte. Es war nun einmal nicht der richtige Zeitpunkt, ihn bei den letzten Vorbereitungen zur Schlussszene des Films anzusprechen. Mal abgesehen davon, dass ihr Verhalten in dem Moment nicht sehr professionell war. Also hatte sie sich zurückgehalten und darauf gewartet, dass er sich bei ihr meldete, wie er es versprochen hatte.


  Doch als er mit den Dreharbeiten fertig war, unternahm er nicht einmal den Versuch, sich bei ihr zu melden. Zwar verhielt er sich ihr gegenüber sehr höflich, aber sie hätte ebenso gut vom Puget Sound aus mit ihm sprechen können, so emotional distanziert blieb er.


  Sie beobachtete ihn jetzt auf der anderen Seite des Raums. Schauspieler und Crewmitglieder waren eindeutig in Feierlaune, und Cade benahm sich, als wäre er das auch. Doch seine himmelblauen Augen, sonst immer leuchtend und aufmerksam, waren jetzt kühl. Zumindest immer dann, wenn er sie auf Ava richtete.


  Was soll’s, dachte sie. Zur Hölle mit ihm. Auf ihre jahrelange Erfahrung mit Veranstaltungen jeder Art zurückgreifend, machte sie auch hier einfach ihre Runde. Sie plauderte mit allen außer mit Cade, während sie gleichzeitig dafür sorgte, dass das Buffet gut gefüllt blieb. Um die Häppchen, Fleisch, Käse und Brot an einem Sonntag zu bekommen, hatte sie den einen oder anderen Gefallen einfordern müssen. Nun behielt sie den Vorrat an Essen und Wein und Bier im Auge, damit ständig reichlich von allem vorhanden war.


  „Es tut mir echt leid, dass ich mich gestern Abend so verhalten habe“, murmelte sie, als sie kurze Zeit später allein in der Küche stand. „Aber ich werde definitiv nicht darum betteln, damit er mir zuhört.“


  Ehrlich gesagt musste sie sich fragen, wie tief denn seine Liebe eigentlich war, wenn er sie so leicht fallen lassen konnte. Wenn er für sie nicht einmal fünf Minuten erübrigen konnte, damit sie ihm ihre Panik erklären konnte, die sie zu diesem idiotischen Verhalten getrieben hatte.


  Das musste sie ihm schon lassen – er hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um sie in ihrer positiven Einstellung zu ihrem Körper zu unterstützen. Weshalb sie sich nicht herausreden konnte – sie hatte sich ihm gegenüber blöd benommen, indem sie ihm diese Und-was-ist-wenn-ich-fett-werde-Frage stellte.


  Heiliger Strohsack. Mal von den Vertrauensproblemen abgesehen, schämte sie sich auch noch. Sie war klug, fähig und verstand etwas von ihrem Job. Auch wenn sie vielleicht nicht in Poppys Liga spielte, war sie doch ziemlich attraktiv. Was also sollte das alles? Sie war keine achtzehn mehr, also woher kam dieses ständige Auf und Ab ihrer Gefühle? In der einen Minute hielt sie sich für attraktiv, nur um in der nächsten einen Rückfall in die Unsicherheit und Reife des Mädchens von der Highschool zu erleiden. Dass sie immer und immer wieder die gleichen Lektionen lernen musste, sagte doch viel mehr über sie aus als über Cade.


  Es bedeutete nämlich, dass sie das gleiche Problem in puncto Vertrauen hatte.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden vermisste sie Miss Agnes schmerzlich. Die alte Dame wusste stets, wie sie Ava zum Nachdenken anregen und damit auf die richtige Spur bringen konnte. Sie schaffte es, durch den ganzen oberflächlichen Blödsinn zum Kern dessen vorzudringen, was Ava bedrückte.


  Tja, Miss Agnes konnte sie nicht sprechen, aber vielleicht konnte sie sich ein paar Minuten Ruhe und Frieden gönnen. Die Party näherte sich bereits dem Ende, aber Ava bezweifelte, dass sie bis dahin durchhalten würde. Es war zu anstrengend gewesen, dauernd so zu tun, als teile sie die Begeisterung der anderen. Daher schlich sie sich davon und ging nach oben in Miss Agnes’ Wohnzimmer. Dort wollte sie sich in Ruhe und möglichst genau daran erinnern, wie die alte Dame ihr im Gespräch bei der Lösung ihrer Probleme geholfen hatte. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und betrachtete die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Wandtäfelung.


  Im Geist hörte sie die markante Stimme ihrer Mentorin, klar und deutlich, als säßen sie hier nebeneinander. Wie fühlst du dich jetzt, wo der junge Mann wütend auf dich ist?


  Ihr automatisches Schulterzucken war eine alberne Reaktion, und das wusste sie. Es war nicht besser als ihr Eingeschnapptsein in ihrer Jugend. Miss Agnes hatte sie damit nie durchkommen lassen. Und so unangenehm Ava die ganze Sache auch war, ihr blieb nichts anderes übrig, als sich dieser Frage zu stellen. Denn einfach verdrängen konnte sie die Situation nicht.


  Also, wie fühlte sie sich, jetzt, wo sie wusste, dass sich die Vorzeichen geändert hatten und Cade wütend auf sie war?


  Na ja, zunächst ärgerte sie sich. Außerdem waren da noch ihre Unsicherheit und die vage Befürchtung, sie sei einen Schritt zu weit gegangen.


  Diese Möglichkeit behagte ihr gar nicht. Sie wollte keine Angst davor haben, dass sie Cade vergrault hatte. Denn es hatte keinen Zweck, die Wahrheit länger leugnen zu wollen – sie würde alles dafür geben, Cade zu bekommen und seine Liebe.


  Aber sich das einzugestehen war eine Sache. Die Angst, verletzt zu werden, verschwand deshalb noch lange nicht. Vielleicht war sie einfach wehrlos, was ihn betraf, obwohl sie wusste, was für sie auf dem Spiel stand.


  Mist, sie steckte wirklich in der Klemme. Manchmal musste man Vertrauen haben oder die Finger von einer Sache lassen.


  Sie wusste selbst nicht, warum sie sich nicht zu einer Entscheidung durchringen konnte.


  „Ach hier bist du.“


  Erschrocken wirbelte Ava herum und entdeckte Beks, die mit dem Gettoblaster in der einen Hand und einer Magnumflasche Champagner in der anderen hereinkam. Mit zwei Fingern hielt sie außerdem Plastikbecher fest.


  Erst da merkte Ava, wie still es inzwischen in der Villa geworden war.


  Nur allzu gern war sie bereit, sich von ihren ergebnislosen Grübeleien ablenken zu lassen. Lächelnd begrüßte sie daher die junge Frau, deren Haar heute violett und schwarz war und wild zu Berge stand, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. „Sind wir die Einzigen, die noch hier sind?“ Ist Cade schon fort?


  „Ich nehme an, der Sicherheitsmann von der Nachtschicht ist hier irgendwo unterwegs. Aber außer ihm und uns beiden ist niemand mehr hier. Cade war der Letzte, der gegangen ist. Vor ungefähr zehn Minuten. Ich musste noch ein bisschen Papierkram erledigen und beschloss, mal nachzusehen, ob du hier noch im Haus bist. Als ich sah, dass dein Auto nach wie vor draußen steht, habe ich mich auf die Suche gemacht.“


  Beks ging zu Ava und hielt ihr den Gettoblaster hin. „Hier. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Tanztherapie gebrauchen. Schließ das Ding an, dann schenke ich uns ein bisschen Schampus ein.“


  Ava stand auf und ging zur Wand hinter der Sitzecke, bestehend aus einem kleinen Tisch und zwei Sesseln. Doch eine Steckdose fand sie dort nicht. Stattdessen entdeckte sie eine in der mit wunderschönen Schnitzereien verzierten Wandtäfelung. Sie bückte sich, um das Stromkabel des Gettoblasters anzuschließen.


  Dann schaute sie zu Beks, die sich in den zweiten Sessel gesetzt hatte. „Wirst du noch eine Weile bleiben, oder gehst du auch gleich nach L.A. zurück?“ Wie Cade? „Falls du noch ein wenig Zeit bis zum nächsten Filmprojekt hast, wäre es toll, wenn du noch ein bisschen bleiben könntest. Ich werde dich nämlich vermissen, wenn du weg bist“, sagte Ava.


  Dann schaltete sie den Gettoblaster ein und wählte einen Song von Beks’ CD, die sie bereits eingelegt hatte. Zum Rhythmus von „Only Girl“ von Rihanna richtete Ava sich wieder auf.


  Doch zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie nicht sofort den Drang zu tanzen. Weder ihre Füße noch ihre Hüften oder Schultern bewegten sich. Alles blieb starr und regungslos.


  „Du wirst mir auch fehlen“, sagte Beks. „Aber ich habe keine Ahnung, wann wir abreisen. Der Boss hat mir noch nichts gesagt. Er hatte heute ziemlich üble Laune.“


  „Erzähl mal“, forderte Ava sie auf.


  Beks ließ den Korken der Sektflasche knallen und schnappte sich einen der Pappbecher, um den aus dem Flaschenhals schäumenden Champagner aufzufangen. Sobald sie zwei Becher eingeschenkt hatte, meinte sie: „Oh, ich hatte den Eindruck, dass du mehr darüber weißt als ich.“


  „Von wegen.“ Ava winkte ab. „Er hat keine zwei Worte mit mir gesprochen. Wenn er etwas von mir wollte, hat er es ständig durch dich ausrichten lassen.“


  „Ganz genau, also spiel hier nicht die Dumme. Seit wir in der Stadt sind, hat er nur Augen für dich gehabt. Und plötzlich redet er nicht einmal mehr mit dir?“ Die Miene der jungen Frau verfinsterte sich. „Was, zum Geier, hast du getan?“


  Ach, ich hatte bloß eine kleine Panikattacke, als er mir seine Liebe gestand.


  Schuldbewusst kehrte sie zu dem kleinen Tisch zurück und nahm ihren Becher, den sie mit einem einzigen großen Schluck leerte. „Nichts, worüber ich sprechen möchte.“ Da sie Beks’ entschlossene Miene nicht aushielt, drehte sie sich wieder zum Gettoblaster um. Vielleicht konnte sie andere Musik finden, Al Green oder so etwas. Der weckte in ihr immer das Bedürfnis zu tanzen.


  Blöderweise blieb beim hastigen Umdrehen ihr Fuß in einer Teppichfalte hängen, sodass sie plötzlich nach vorn fiel. Instinktiv riss sie die Arme hoch, um eine Kollision mit der getäfelten Wand zu vermeiden.


  Ihre rechte Hand traf zuerst auf das Holz und rutschte ein Stück daran herunter, über die geschnitzten Rillen und Furchen, bis sie auf einem besonders kunstvollen Muster zu liegen kam. Erschrocken und ein wenig außer Atem hielt sie sich fest.


  Und hätte schwören können, dass das Holz unter ihren Fingern nachgab.


  23. KAPITEL


  Es geht doch nichts über eine gute Nahtoderfahrung, um sich mal wieder vor Augen zu führen, was wirklich wichtig ist im Leben.


  Beks eilte zu ihr. „Alles in Ordnung mit dir?“ Sie half Ava aus ihrer unbequemen, gebeugten Haltung auf. „Warte mal!“ Ava scheuchte Beks mit der freien Hand weg, weil sie das Teil, das sich unter ihren Fingern bewegt hatte, nicht erst mühsam wieder suchen wollte. Das würde vermutlich ewig dauern. „Hier könnte ein Geheimfach versteckt sein.“


  Beks hielt inne. „Im Ernst?“


  „Ich bin mir nicht sicher, auf was ich hier gestoßen bin, aber ich habe da etwas gefühlt. Es hat sich bewegt. Warte mal eine Sekunde.“


  Na schön, es würde ein wenig länger dauern, wie Ava nach einigen Minuten einräumen musste. Das Bücken war schwierig und anstrengend für den Rücken, doch als sie in die Hocke zu gehen versuchte, stellte sie fest, dass sie zu tief war, um genau erkennen zu können, wonach sie eigentlich suchte. Sie schaute zu Beks, die einen knappen halben Meter entfernt wartete. „Schieb mir mal den Sessel da herüber, ja?“


  Beks erfüllte ihre Bitte, sodass Ava sich setzen konnte. „Ah, das ist schon viel besser“, sagte sie erleichtert und drückte den Rücken durch, ehe sie sich mit einem zuversichtlichen Lächeln an die Assistentin wandte. „Okay, mal sehen, ob das hier genauso ist wie das andere.“


  Beks verfolgte staunend, was Ava da tat. „Gibt es hier etwa noch ein Geheimfach?“


  „Es gibt noch einen ganzen Geheimschrank. Jane bewahrte Miss Agnes’ Couture-Sammlung darin auf, als sie die Ausstellung letztes Jahr im Metropolitan Museum vorbereitete.“


  „Du und deine Freunde, ihr seid wirklich interessant“, murmelte Beks.


  Ava grinste und widmete sich wieder den Schnitzereien. Sie hatte unter ihren Fingern ein sanftes Vibrieren verspürt bei der Berührung aller möglichen Punkte, einschließlich dem, bei dem sie zumindest geglaubt hatte, dass das Holz nachgab. Sie suchte weiter, und es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Das Ding war störrisch und wollte einfach nicht nachgeben. Ava dachte schon daran aufzugeben, als sie plötzlich spürte, wie etwas nachgab. Im nächsten Moment wich ein Teil der Wand zurück und glitt nach links auf.


  Ava starrte auf die Öffnung, etwa dreißig mal zwanzig Zentimeter groß. Sie war so geschickt in das Schnitzwerk der Vertäfelung eingelassen, dass sie kaum auffindbar sein dürfte. Zumindest für jemanden, der von ihrer Existenz nichts wusste.


  Ava war sich ziemlich sicher, dass sie genau das unter ihrer Hand gespürt hatte, und selbst da konnte sie die Konturen nicht ertasten. Verblüfft sah sie zu Beks. „Wir sind drin.“


  Beks gab einen quietschenden Laut der Begeisterung von sich und presste die Lippen zusammen, als müsse sie einen Schrei unterdrücken. Dazu wedelte sie wild mit den Händen.


  Ava holte tief Luft, wandte sich wieder der Öffnung in der Wand zu und griff hinein. Sie ertastete mehrere übereinandergestapelte Lederkästchen und gab selbst einen quietschenden Laut von sich.


  Sie nahm die Kästchen heraus, legte sie sich in den Schoß und drehte sich anschließend so, dass Beks alles sah. Ava zog ein flaches rechteckiges Kästchen aus schwarzem, leicht abgewetztem Leder von ganz unten aus dem Stapel. Sie öffnete es und starrte benommen auf den Inhalt, der aus funkelnden Diamanten auf schwarzem Samt bestand.


  „Ach du Schande“, flüsterte sie und hob die aufwendig gearbeitete Halskette aus den Zwanzigerjahren von ihrem Samtbett. „Wow. Ich habe sie auf einigen Fotos gesehen. Aber das hier ist einfach beeindruckend.“


  Die Kette bestand ganz aus Platin und unzähligen Diamanten in einem Art-déco-Design, das aus filigranen Gliedern bestand, die sich mit diamantbesetzten Dreiecken abwechselten, bis das Muster von quadratisch geschliffenen Diamanten abgelöst wurde. Diese wiederum waren eingefasst von diamantbesetzten dreieckigen Kettengliedern, die auf ein funkelndes v-förmiges Mittelstück zuliefen, in dem ein riesiger runder Diamant thronte, unter dem ein weiterer, birnenförmiger Diamant hing.


  Ava wischte sich die Tränen aus den Augen und sah zu Beks auf. „Ich hätte nicht geglaubt, dass ich tatsächlich irgendwann die Wolcott-Suite finden würde. Selbst als sich die Wand öffnete und ich die Kästchen ertastete, konnte ich es nicht glauben. Obwohl ich es natürlich längst ahnte.“


  Beflügelt von der Aufregung über diese Entdeckung, hielt sie sich lachend die Kette an den Hals. „Wie sehe ich aus?“ Ohne auf die Antwort zu warten, warf sie Beks ein mittelgroßes Kästchen zu. „Hier, das kannst du aufmachen. Ich wette, darin befindet sich das Armband. Oder vielleicht die Haarklammern.“ Sie hob das kleinste Kästchen hoch. „Und ich wette, hier drin sind die Ohrringe.“


  Das Armband hatte sie im richtigen Lederkästchen vermutet, und sie drängte Beks, es anzuprobieren. Sie selbst klemmte sich die Ohrringe an ihre Ohrläppchen, bevor sie Beks aufforderte, ihr violett-schwarzes Haar mit den diamantenen Haarklammern festzustecken.


  Lachend griff sie zu ihrer Handtasche und nahm ihr iPhone heraus. „Das muss ich unbedingt Poppy und Jane erzählen.“


  „Ich werde Cade anrufen“, erklärte Beks aufgeregt. „Das wird die Dokumentation zu einem echten Hammer machen!“


  Avas erster Impuls war es, dagegen zu protestieren. Aber sie wusste natürlich, dass Beks recht hatte. Die Entdeckung der Wolcott-Suite während der Dreharbeiten zu einem Dokumentarfilm über Miss Agnes bedeutete eine ganz neue Dimension für den Film. Eine bessere Werbung für den Film hätte sich auch das beste PR-Unternehmen nicht ausdenken können.


  Daher nickte sie nur und machte ihre eigenen Anrufe.


  Zuerst probierte sie es bei Jane, aber da war niemand zu Hause. Dann wählte sie Poppys Nummer und brach fast in Jubelgeschrei aus, als ihre Freundin sich sofort meldete. Doch Ava kam nur bis „Ihr werdet nicht …“, da ihre Freundin sie unterbrach.


  „Oh, gutes Timing!“, sagte Poppy. „Jane ist nämlich hier. Komm doch auch vorbei.“


  „Sag ihr, sie soll den Hörer des anderen Telefons abnehmen, damit sie mithören kann“, forderte Ava sie auf. „Denn ihr zwei werdet nicht glauben, was ich gefunden habe!“


  Kaum hatte sie ihren beiden Freundinnen von den Wolcott-Diamanten erzählt, wollten sie sofort vorbeikommen. Und da Fremont, wo Poppy und Jason wohnten, nicht weit entfernt war, stürmten die zwei Frauen knapp zehn Minuten später in das Wohnzimmer der Villa.


  Poppy blieb schlitternd stehen und starrte die mit funkelndem Schmuck behängten anderen beiden Frauen an. „Heiliger Strohsack“, flüsterte sie. „Du hast ihn wirklich gefunden.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Klar, du hast gesagt, du würdest den Schmuck finden. Aber ich kann es trotzdem noch nicht ganz fassen.“


  „O ja, das kenne ich“, gestand Ava strahlend.


  „Ich frage mich, warum Miss Agnes nichts von diesem Geheimfach wusste“, sagte Jane. „Sie hat doch den Schrank anlegen lassen.“


  Ava gab zu, dass auch sie nicht die geringste Ahnung hatte.


  „Hättest du je vermutet, dass sich gleich zwei Geheimtüren in einem Raum befinden?“, fragte Poppy und wandte sich an Ava. „Wie hast du das Fach entdeckt?“


  „Durch puren Zufall. Ich stand auf, um zu tanzen, und dabei bin ich gestolpert.“


  „Ausgerechnet du bist gestolpert, die tanzende Anmut in Person?“


  Tja, zum ersten Mal in meinem Leben war mir nicht nach Tanzen zumute, und schon stolpere ich über diesen dicken Teppich. Nur konnte sie das nicht laut aussprechen, denn ihre Freundinnen würden sofort wissen wollen, warum sie keine Lust zu tanzen gehabt hatte. Und ausgerechnet darüber wollte Ava jetzt nicht sprechen. Sie konnte es einfach nicht. Jedenfalls nicht jetzt.


  Aber ihr war schon klar, dass sie sich endlich etwas hinsichtlich ihrer Beziehung zu Cade einfallen lassen musste. Zum Glück lenkte Jane sie jedoch von weiteren Überlegungen in diese Richtung ab.


  „Gib mir auch mal was davon!“, forderte sie und streckte die Hand aus.


  Beks wollte gerade das Armband abnehmen, doch Ava bedeutete ihr innezuhalten. „Nein, behalte es um. Du warst bei dem Fund dabei. Bis auf ihren Ehering hält Poppy ohnehin nichts von Schmuck. Gib ihr stattdessen die Haarklammern, damit sie den Schmuck auch mal ausprobieren kann. Dir standen sie, nebenbei bemerkt, nicht so gut. Nicht dein Stil. Hier, bitte, Janie“, sagte sie, nachdem sie die Ohrringe abgemacht hatte, die Miniaturen des Herzstücks der Kette waren. „Probier du die aus. Meine Ohrläppchen sind zu dick für Clip-Ohrringe.“ Sie rieb sich die Ohren. „Ich verstehe nicht, wie man die freiwillig tragen kann.“


  „Ava will nur nicht das Gesicht verlieren, weil sie nämlich neidisch ist auf meine mageren Ohrläppchen“, wandte Jane sich an Beks, während sie die Ohrringe befestigte. Sie schob die glänzenden braunen Haare hinter die Ohren und schaute sich um. „Wo ist denn bloß ein Spiegel, wenn man einen braucht? Was machen wir hier eigentlich im Wohnzimmer, wo doch die gesamte Spiegelfläche im Schlafzimmer ist?“


  „Gutes Argument.“ Ava sprang aus ihrem Sessel, schaltete den Gettoblaster aus und lief ins angrenzende Zimmer. „Na los. Beks, nimm die Flasche mit.“


  „Wir haben nur zwei Becher. Soll ich schnell nach unten laufen und noch mehr holen?“


  „Nein, wir brauchen keine Becher. Wir lassen einfach die Flasche herumgehen.“ Ava strahlte. „Sieh uns an! Wir tragen berühmten Diamantschmuck. Was uns jetzt noch fehlt, sind ein oder zwei Gläser Schampus zur Feier des Tages – und Musik.“ Cade war schon unruhig gewesen, bevor Beks angerufen hatte. Nach dem Telefonat mit ihr hielt er es vor Rastlosigkeit kaum noch aus.


  Sein Zustand wurde durch die Einsicht, dass er Ava gegenüber vielleicht nicht angemessen reagiert hatte, nicht gerade besser. Dass er ihrer Reaktion auf seine Liebeserklärung nicht besonders feinfühlig begegnet war, hatte er allerdings schon lange vor dem Telefonat mit seiner Assistentin eingesehen. Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass er die Situation mit der Gewandtheit eines gekränkten Highschool-Romeos gemeistert hatte.


  Nur dass seine Gefühle für Ava viel tiefer waren, als es die eines von Lust und Verlangen getriebenen Highschool-Romeos sein könnten. Es hatte wehgetan, dass sie seine Liebe weder wollte noch ihm glaubte. Diesen Schmerz wollte er gar nicht leugnen. Doch als er in seine Wohnung kam und keine Beschäftigung fand, nichts, was seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurft hätte, da kam er allmählich ins Grübeln. Mit dem Ergebnis, dass Avas Mangel an Vertrauen in ihn … na ja, er selbst hatte erheblich dazu beigetragen, dass es ihr heute schwerfiel, Vertrauen zu fassen.


  Ja, ja, auch wenn es schon lange her war. Aber das änderte nichts an dem, was passiert war: Er war derjenige gewesen, der sie damals öffentlich zum Gespött gemacht hatte.


  Deshalb war es ziemlich scheinheilig, sich heute zu beklagen und von ihr zu verlangen, endlich darüber hinwegzukommen und die Sache zu vergessen. Er selbst hatte die Bitten seiner eigenen Mutter um Vergebung bis vor drei Jahren ignoriert.


  Niemand außer ihm wusste besser, wie schwer es war, mit Alan Gallaris kaltem Perfektionismus zu leben. Trotzdem hatte er seiner Mutter die Schuld dafür gegeben, dass er sich wertlos fühlte. Dabei war allein sein alter Herr dafür verantwortlich. Doch Cades Zorn ging zu einem Großteil darauf zurück, dass seine Mutter die ganze Zeit gewusst hatte, warum sein Vater ihn auf diese Weise behandelte. Und statt ihrem Sohn zu erklären, warum sein Vater ihn hasste, behielt sie dieses Geheimnis für sich. Sie überließ es Cade, es selbst herauszufinden und mit dieser Information zurechtzukommen.


  Und er hatte lange gebraucht, um seine Wut zu überwinden. Vielleicht sollte er sich also einfach zusammennehmen und Ava sagen, dass er ihr alle Zeit der Welt gab, um ihm endgültig zu verzeihen und wieder Vertrauen zu ihm zu fassen.


  Denn das würde sie eines Tages, davon war er überzeugt. Sie redete mit ihm, schlief mit ihm, als liebe sie ihn. Er musste ihr nur ein wenig Luft lassen und sie stärken, wenn ihre Unsicherheiten ihr mal wieder zu schaffen machten. Ungeduld war in dem Fall völlig fehl am Platz.


  Allerdings war das momentan nicht seine Hauptsorge. Seit Beks ihn angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass Ava die Wolcott-Juwelen gefunden hatte, quälte ihn eine innere Unruhe. Er lief in der winzigen Wohnung auf und ab, von der Küchenzeile bis zur Wohnungstür und wieder zurück, was eine unbefriedigend kurze Strecke war. Irgendetwas beunruhigte ihn zutiefst, ohne dass er es näher hätte benennen können.


  Das ergab überhaupt keinen Sinn. Schließlich waren das wundervolle Neuigkeiten. Es war nicht nur toll für Ava und ihre Freundinnen, sondern auch die Krönung für seinen Dokumentarfilm. Cade hatte es im Gefühl, dass es eine großartige Dokumentation werden würde. Und die Art von Publicity, die die Entdeckung der Juwelen dem Film bescheren würde, konnte man nicht mit Geld erkaufen. Weit und breit waren eigentlich keine Nachteile zu sehen.


  Er blieb unvermittelt stehen. Ja. Das war es. Ava und Beks hielten sich ganz allein auf in dem alten Anwesen, und zwar mit einem Vermögen in Form wiedergefundener Diamanten. Eigentlich dürfte das kein großes Problem sein, doch die Sache gefiel ihm nicht.


  „Ach, vergiss es“, sagte er, sich selbst tadelnd. „Du übertreibst.“ Sein Instinkt lag falsch. Außerdem war der Sicherheitsmann von der Nachtschicht auch noch da, und dessen Aufgabe bestand schließlich darin, niemanden ins Gebäude zu lassen.


  Andererseits war schon der ganze Tag nicht besonders gut für Cade gelaufen. Was, wenn ausgerechnet dies die Nacht war, in der Tony eins über den Schädel bekam, während er draußen seine Runde machte?


  Jetzt übertreibst du wirklich, Mann.


  Trotzdem. Cade hatte gelernt, auf seine Instinkte zu hören. Und die befanden sich in Alarmbereitschaft, weil Ava und Beks sich allein in dem Haus befanden, mit einem Nachtwächter, der möglicherweise noch gar nichts von ihrem Fund wusste. Selbst wenn er es wusste, wie sollte er zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen?


  Cade fasste einen Entschluss, zückte sein Handy und wählte die Nummer der Auskunft.


  Kurz darauf machte er einen Anruf.


  Von oben kam Musik, und Tony musste sich schwer zusammenreißen, um seiner Ungeduld nicht lautstark Ausdruck zu verleihen. Wütend rannte er die Treppe hinauf. Allmählich lief ihm die Zeit davon, die er für die Suche nach dem Geheimversteck noch brauchen würde. Und das nur, weil ein paar blöde Weiber genau in dem Raum noch ordentlich auf den Putz hauten, in den er hineinmusste. Er konnte sie nicht mal rausschmeißen, weil die eine, die Rothaarige, die er für eine Küchenhilfe gehalten hatte, als Betreuerin für die Filmcrew arbeitete. Damit nicht genug, gehörte ihr auch noch diese ganze verdammte Villa.


  Wenn er das von Anfang an gewusst hätte, hätte er vielleicht auf die Juwelen verzichtet und sich stattdessen damit begnügt, der Dame mithilfe seines Charmes einen Batzen Geld aus der Tasche zu ziehen. Er stand ohnehin auf üppige Frauen, und für gewöhnlich waren sie dankbar für seine Aufmerksamkeit. Einsame Frauen um ihr Geld zu betrügen war eben das, was er am besten konnte. Damit würde es vielleicht nicht zu einem Ruhesitz in irgendeinem tropischen Paradies reichen, aber wahrscheinlich würde es ihm acht Monate im Jahr ein angenehmes Leben ermöglichen.


  Und wie gesagt, er stand auf etwas fülligere Frauen. Da hatte man wenigstens etwas in der Hand.


  Tja, für derlei Überlegungen war es nun zu spät. Vor Wut schäumend näherte er sich dem Wohnzimmer. Vor der Tür hielt er an, um sich zu sammeln. So konnte er nicht auftreten, also schluckte er seinen Zorn herunter und setzte ein Lächeln auf. Dann betrat er den Raum. Frauen zu bezirzen gehörte zu seinem Handwerkszeug, daher sollte es ihm nicht schwerfallen, sie unter irgendeinem Vorwand hinauszuwerfen. Er würde sich die Frauen genau ansehen und sie einschätzen. Und dann würde er wie immer improvisieren.


  Bisher hatte das stets sehr gut funktioniert.


  Vermutlich hätte es auch in diesem Fall reibungslos geklappt, nur war der Raum leer. Tony stutzte einen Moment, dann erkannte er, dass die Musik gar nicht von hier gekommen war, sondern aus dem Schlafzimmer. Und tatsächlich hörte er jetzt Frauenlachen. Er straffte die Schultern und betrat das Wohnzimmer.


  Als sein Blick auf die Wandtäfelung fiel, traf ihn der Schock. „Nein!“


  Er stürzte darauf zu, auf das geöffnete Fach, sein Geheimfach, das er hätte finden sollen. Er allein! Es war nicht zu fassen!


  Wie hatten sie das geschafft? Er spähte hinein und stellte fest, dass es leer war.


  Tonys Gewandtheit, die ihm Zugang zu den Bankkonten Dutzender Frauen verschafft hatte, verließ ihn genau in diesem Augenblick. Seine Fähigkeit zu kühlem, präzisem Denken verabschiedete sich auf Nimmerwiedersehen. Übrig blieben das Gefühl himmelschreiender Ungerechtigkeit und glühender Zorn. Er riss seine Pistole aus dem Halfter und marschierte zur Verbindungstür zwischen den beiden Räumen.


  Im Türrahmen blieb er verwirrt stehen, denn im Schlafzimmer befanden sich vier Frauen statt nur der zwei, die er erwartet hatte.


  Vier Frauen.


  Und jede einzelne trug ein Vermögen an Juwelen am Leib.


  Seine Juwelen, verdammt noch mal. Er hatte sich abgerackert für diese Diamanten, deshalb weigerte er sich schlichtweg, ohne sie zu gehen. Er zielte mit der Waffe auf Ava, die bei seinem Anblick innehielt … und anfing zu schreien.


  Die anderen Frauen starrten sie an, entdeckten ihn ebenfalls – und seine Waffe – und stimmten in das Geschrei ein.


  Herrje! Das Kreischen der vier Frauen war so durchdringend, dass sie von Glück sagen konnten, dass er sie nicht gleich alle vor Schreck über den Haufen schoss. Schließlich besaß er diese Pistole noch nicht lange genug, um sich an sie gewöhnt zu haben. „Ruhe!“, brüllte er.


  Gnädigerweise verstummten sie.


  „Oh!“ Ava schlug sich die Hand vor die Brust, was ihre Brüste in sanfte Schwingungen versetzte. Die Frau hatte wirklich tolle Dinger.


  Tony riss sich zusammen.


  „Sie haben mir einen Riesenschrecken eingejagt“, beklagte sie sich, lächelte dabei aber entschuldigend. „Tut mir leid. Haben Sie uns etwa für Einbrecher gehalten?“


  Das ist doch eine gute Erklärung. Damit kommst du gut wieder aus dieser Situation heraus.


  Hm, aber vielleicht konnte er die Frauen dazu bringen, ihm die Juwelen anzuvertrauen, damit er sie sicher aufbewahrte. Eigentlich wollte er ihnen genau das vorschlagen, denn das war wirklich keine schlechte Idee. Stattdessen sagte er zu seiner eigenen Überraschung: „Her mit der Halskette!“


  Mist! Irgendetwas beunruhigte ihn – mal abgesehen von den Worten, die ihm mehr oder weniger einfach herausgerutscht zu sein schienen –, aber er wusste nicht, was. Also verdrängte er diese vage innere Unruhe und gestikulierte ungeduldig mit der Pistole.


  Doch Ava hatte es nicht eilig, die sagenhafte Diamanthalskette abzulegen. Stattdessen sah sie ihn mit ihren grünen Augen verdutzt an. „Wie bitte?“


  „Machen Sie die Kette ab, und geben Sie sie mir.“


  „Sie stehlen sie?“


  „Ich befreie sie“, verbesserte er sie. Er war schließlich kein gewöhnlicher Dieb.


  „Nein, Ava hat recht“, meldete Beks sich zu Wort. „Das wäre ganz klar Diebstahl. Befreiung wäre mehr so etwas im Sinne Che Guevaras.“


  „Meinst du?“, sagte eine Brünette auf der anderen Seite des Raumes skeptisch. „Ich finde ja, Che hatte gute Absichten. Aber dieses Ding von der Weltrevolution war doch ein bisschen extrem. Ich würde ihn eher als Aufständischen bezeichnen. Wenn wir von Befreiern sprechen, dann denke ich eher an Leute wie Simon Bolivar und Jose de San Martin.“


  „Da muss ich Janie zustimmen“, erklärte die Blonde hinter ihm. „Von uns dreien war sie mit Abstand die beste Studentin.“


  „Ruhe!“, brüllte Tony noch einmal. Langsam bekam er Kopfschmerzen. Normalerweise gehörte gerade das zu den Dingen, die er an Frauen mochte – dass sie nichts länger als zehn Sekunden im Kopf behalten konnten.


  Die Frage lautete nur, warum ausgerechnet er sich plötzlich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Sonst war doch sein blitzschneller Verstand sein bestes Werkzeug.


  Doch seit er das leere Geheimfach im Wohnzimmer gesehen hatte, schienen ihn seine geistigen Fähigkeiten rapide zu verlassen.


  „Stimmt, wir sind ein wenig vom Thema abgekommen“, gab Ava ihm recht. Er drehte sich wieder zu ihr um. „Die Sache ist jedoch die, dass Sie das Haus hier bewachen sollen. Nicht ausrauben.“


  „Dinge ändern sich. Her mit der Halskette.“


  „Nur wenn Sie die Waffe herunternehmen. Sie machen mich ganz nervös, wenn Sie ständig damit herumfuchteln, Tony.“


  „Genau darum geht’s doch, Lady! Ich schüchtere Sie mit der Kanone ein, und Sie geben mir, was ich will. Dafür lasse ich Sie am Leben.“


  „Ich glaube nicht, dass Sie uns wirklich erschießen wollen. Habe ich recht?“, fragte die Blonde, zu der er sich erst wieder umdrehen musste.


  „Natürlich will ich niemanden erschießen. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich es nicht tun würde, wenn es sein muss.“


  Die ganze Logistik stimmte nicht – die verdammten Frauen waren überall im Raum verteilt.


  Genau das hatte ihn von Anfang an beunruhigt. Selbst wenn er wollte, könnte er sie nicht alle auf einmal erschießen. Hinzu kam, dass er nicht einmal annähernd ein guter Schütze war.


  Gut, das wussten die Frauen zumindest nicht. Die meisten Frauen hatten ohnehin keine Ahnung von Waffen. Sich auf ihre Unwissenheit verlassend, richtete er die Pistole wieder auf die Brünette. Zum Glück schien sein Verstand wieder zu arbeiten.


  „Her mit den Ohrringen“, sagte er zu ihr. „Und du, Blondie …“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich nehme die Juwelen, die du im Haar hast.“


  Die hübsche Blonde stieß einen Seufzer aus. „Na schön. Aber zielen Sie mit dieser Waffe wenigstens an die Decke, ja? Ich will nicht, dass sie aus Versehen losgeht, wenn ich mich bemühe zu kooperieren.“


  Tony sah keinen Grund, ihr die Bitte abzuschlagen. „Meinetwegen.“ Er richtete den Lauf der Waffe zur Decke und verzog ungeduldig das Gesicht. „Zufrieden? Also dann her mit dem Schmuck.“


  „Ich mach ja schon. Sehen Sie? Es hat sich nur ein bisschen verheddert.“


  Er beobachtete mit gierigem Blick, wie sie die Edelsteine aus ihren wilden Locken fummelte. Dann kam sie vorsichtig auf ihn zu. „Das ist nah genug“, sagte er, als sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war.


  Gehorsam blieb sie stehen. „Bitte sehr“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Wie versprochen.“ Sie streckte die Hand aus, in der die Diamanten im Licht der Deckenbeleuchtung funkelten.


  Fasziniert griff Tony danach.


  Und spürte genau in dem Augenblick, wie etwas in seinem Kopf explodierte.


  24. KAPITEL


  Was für ein Tag! Erst Kummer, dann Juwelen, dann Pistolen, und schließlich summe ich Lieder aus Disney-Zeichentrickfilmen.


  Onein! Um Himmels willen! Habe ich ihn etwa umgebracht?“ Ava ließ benommen die halb volle Magnumflasche fallen, mit der sie Tony k. o. geschlagen hatte. Champagner lief glucksend aus dem Flaschenhals auf den Teppich, doch das registrierte sie kaum. Als sie sah, wie sehr der Sicherheitsmann darauf konzentriert war, dass Poppy ihm die Haarklammern gab, schien es eine gute Idee zu sein, diese Chance zu nutzen. Jetzt hatte sie schreckliche Angst, ihn umgebracht zu haben. Ich habe einen Mann getötet. Warum nur wollte ich Cade auf keinen Fall meine Liebe gestehen? Und jetzt habe ich einen Mann getötet!


  Vor lauter Aufregung ging ihre Atmung flach und stoßweise.


  Jane eilte zu ihr und stieß die Waffe, die neben Tony zu Boden gefallen war, mit der Spitze ihrer knöchelhohen Stiefelette unter einen Sessel. Dann stand sie vor Ava.


  Die sie keuchend anstarrte. „Kriege … keine … Luft … mehr.“


  „Du hyperventilierst“, sagte ihre Freundin in einem Ton, der zugleich brüsk und mitfühlend war. „Halt dir beide Hände vor Mund und Nase, und konzentriere dich auf deine Atmung.“ Jane massierte ihr sanft die Schultern, während sie mit ihr sprach. „Ein und aus, ganz langsam. Ja, genau so. Ich weiß, wie du dich fühlst. Du weißt, dass das stimmt, weil ich eine solche Situation einmal mit Ives erlebt habe. Allerdings bezweifle ich, dass der Wachmann tot ist. Also atme einfach ganz ruhig ein und wieder aus.“


  „Janie hat recht“, meldete Poppy sich zu Wort. „Schau dir seinen Rücken an. Der atmet noch. Du hast ihn bloß bewusstlos geschlagen.“ Sie ging in die Hocke und legte zwei Finger an die Halsschlagader des Mannes. Dann sah sie zu Ava auf. „Der Puls ist deutlich zu fühlen. Wir sollten ihn lieber fesseln, bevor er wieder zu sich kommt.“ Sie wandte sich an Beks. „Meinst du, du könntest etwas besorgen? Ich rufe Jas…“


  „Keine Bewegung!“, brüllte eine tiefe Männerstimme, die alle im Raum zusammenzucken ließ. Beks und Jane stießen Schreie aus, Ava schnappte vor Schreck nach Luft. Das hatte immerhin zur Folge, dass sie wieder vernünftig atmen konnte.


  Ein Mann kam hereingestürmt und wedelte mit einer Pistole in den ausgestreckten Armen, um den Raum zu sichern.


  Poppy erkannte ihn zuerst. „Jason! Dem Himmel sei Dank! Bin ich froh, dich zu sehen. Aber könntest du bitte diese Kanone herunternehmen?“ Aber ihr Mann war schon dabei, seine Pistole zurück ins Halfter zu stecken, nachdem er den bewusstlosen, unbewaffneten Tony am Boden gesehen hatte.


  „Danke“, sagte Poppy noch einmal inbrünstig. „Für heute Abend waren wirklich schon genügend Waffen auf mich gerichtet.“


  „Ich habe schon befürchtet, dass ich euch hier finden werde“, erklärte Jason. „Er hat euch mit einer Waffe bedroht?“ Im Nu war er bei Tony und fesselte ihm die Hände mit Plastikhandschellen auf den Rücken, wobei er nicht allzu sanft vorging. Nach getaner Arbeit richtete er sich wieder auf und schloss Poppy fest in die Arme. „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich und sah ihr liebevoll ins Gesicht. „Und dem Baby?“


  Ava beobachtete, wie ihre Freundin die Umarmung ihres Mannes erwiderte und, das Gesicht an seine starke Brust geschmiegt, beruhigende Worte flüsterte. Das will ich auch, dachte sie unwillkürlich. Sie war so in den Anblick der beiden und ihre eigene Sehnsucht vertieft, dass sie den Mann zunächst nicht bemerkte, der hinter Jason den Raum betreten hatte.


  Der Mann, der jetzt direkt auf sie zukam.


  „Cade!“ Sie lief ihm entgegen und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie so fest an sich, dass sie beinah erneut keine Luft mehr bekam.


  Doch nichts hatte sich jemals besser angefühlt. Oder richtiger.


  Er umfasste ihr Kinn und sah ihr ins Gesicht. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Jetzt, wo du da bist, ja. Es tut mir schrecklich leid wegen gestern Abend.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen.“ Er strich ihr zärtlich über die Haare, ehe er den Blick auf seine Assistentin richtete. „Wie steht’s mit dir, Beks?“


  Die junge Frau nickte, was ihre bunten Haare in Schwingungen versetzte. „Ich bin okay. Aber ich bin echt froh, dass es vorbei ist.“


  „O Mann, ich auch“, pflichtete Ava ihr leidenschaftlich bei und stellte fest, dass Cades unverschämt blaue Augen wieder auf sie gerichtet waren. „Wie hast du es geschafft, gleichzeitig mit Jase hier zu sein?“


  „Irgendwie gefiel mir nicht, dass ihr zwei allein mit dem Vermögen aus Diamanten in diesem riesigen Haus seid. Und als ich überlegte, ob ich Jason anrufen sollte oder den Wachmann, schien mir ein Cop vom Einbruchsdezernat die bessere Wahl zu sein. Gute Entscheidung, würde ich sagen“, fügte er grimmig hinzu. „Was ist denn eigentlich genau passiert?“


  Alle vier Frauen fingen gleichzeitig an zu erzählen. „Stopp!“, rief Jason im autoritären Polizistenton, den er gut beherrschte. „Jane.“ Er zeigte mit dem Finger auf die Brünette. „Normalerweise bist du die präziseste unter euch Frauen …“


  „Na, das höre ich ja gern!“, protestierte Poppy, fügte sich aber angesichts des strengen Blicks, den ihr Mann auf sie richtete.


  Jason wandte sich wieder an Jane. „Also, was ist passiert?“


  Sie schilderte ihm die Ereignisse, und zwar präzise.


  Tony kam langsam wieder zu sich. Ava nahm alles Weitere nur noch verschwommen wahr, die Zeit schien an ihr vorbeizurauschen. Jason rief jemanden aus seiner Einheit an, um den ehemaligen Wachmann abzuholen. Als eine Streifenpolizistin auftauchte, wies er sie an, Phillips’ Fingerabdrücke durch die Fahndungsdatei laufen zu lassen.


  „Möglicherweise handelt es sich nur um einen Gelegenheitsraub. Aber mal sehen, was dabei herauskommt“, meinte er, nachdem die Polizistin gegangen war. Dann nahm er die Aussagen der vier Frauen zu Protokoll.


  Unterdessen rief Jane Devlin an, der offenbar sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen zwischen Belltown und dem Wolcott-Anwesen brach, um so rasch wie möglich da zu sein.


  „Wenn es nach mir geht, könnt ihr das Haus gar nicht schnell genug verkaufen“, knurrte er, als er hereinmarschiert kam. Seine dunkelroten Haare glühten im Schein der Deckenlampe, und die schwarzen Brauen waren über der markanten Nase zusammengezogen. „Seit Miss Agnes gestorben ist, war es nur gefährlich für euch drei.“


  Das stimmte nicht ganz, traf aber letztes Jahr auf Jane zu. Und ganz sicher auf den heutigen Abend. Daher widersprach Ava nicht und bemerkte, dass auch Poppy und Jane nicht dagegen argumentierten.


  Irgendwann fiel den Frauen auf, dass sie immer noch die Wolcott-Juwelen trugen. Sie nahmen den Schmuck ab und legten ihn in die entsprechenden Kästchen zurück. Jane schloss die Kästchen im Geheimversteck in Miss Agnes’ Schlafzimmer ein, bevor sie sich mit Devlin verabschiedete.


  Jason fuhr mit Poppy kurz danach und bot Beks an, sie mitzunehmen.


  Plötzlich waren nur noch Ava und Cade übrig.


  Cade nahm Avas Hand und führte Ava zu Miss Agnes’ Bett. Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie zu sich auf den Schoß. „Ich liebe dich“, sagte er und betrachtete ihre leicht geröteten Wangen, das helle, zerwühlte Haar und die wundervollen Augen. „Ich dränge dich nicht, diese Worte zu erwidern. Aber nach einem Tag wie diesem muss ich es einfach …“


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund, damit er verstummte. Es fiel ihm unendlich schwer. Er sehnte sich danach, die Worte auch von ihr zu hören, doch er hatte sich nun einmal vorgenommen, ihr Zeit zu geben, zu einer Entscheidung zu kommen. Und an diesen Vorsatz würde er sich halten. Daher erwiderte er lediglich ihren Blick und schwieg.


  „Als du mir damals auf der Highschool das Herz gebrochen hast, schwor ich mir, dir niemals und unter gar keinen Umständen zu verzeihen“, begann sie, wobei sie ihre weiche Handfläche auf seinem Mund liegen ließ. „Aber das ist lange her, und inzwischen hast du mir nicht nur die Gründe für dein Verhalten erklärt, sondern auch mehrfach bewiesen, dass du ein anderer Mensch geworden bist, der diese Wette von damals zutiefst bereut.“


  Sie nahm ihre Hand von seinem Mund, drehte sich auf seinem Schoß und zog ihren Rock hoch, um sich rittlings auf seine Oberschenkel zu setzen. Dann küsste sie ihn zärtlich.


  Als sie ihre Lippen von seinen löste, sah er in ihre funkelnden Augen. Sein Herz schlug schneller angesichts dessen, was er darin zu lesen glaubte.


  „Als Tony mit der Pistole herumfuchtelte, konnte ich nur noch denken: Ich will Cade. Wo ist Cade?“, gestand sie. „Ich brauchte dich bei mir.“


  „Wirklich?“ Ihr Geständnis beschleunigte seinen Puls.


  „Ich brauchte dich verzweifelt. Als ich ihm die Champagnerflasche auf den Kopf schlug, dachte ich für einen Moment, ich hätte ihn getötet.“ Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. „Wenn man glaubt, dass man etwas so Schreckliches getan hat, das man niemals wieder rückgängig machen kann, egal, wie sehr man es sich vielleicht wünscht … Nun, es hilft, die Dinge plötzlich wieder im richtigen Licht zu sehen.


  Was ich damit sagen will … Durch dein Liebesgeständnis drängst du mich nicht, dir ebenfalls meine Liebe zu gestehen. Du hast vollkommen recht damit, dass wir nach einem Tag wie diesem aussprechen sollten, was uns tief im Herzen bewegt. Und in meinem Herzen trage ich das gleiche Gefühl wie du in deinem. Ich liebe dich, Cade. Ich hatte Angst, es zuzugeben und mir selbst einzugestehen. Aber jetzt ist mir klar, wie dumm das war. Zwischen uns beiden funkt es schon so lange, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Das war schon immer aufregend, und ich will mehr.“


  „Ich auch“, sagte er. „Versteh mich nicht falsch. Die Funken zwischen uns sollen weiter fliegen. Du strahlst eine Lebensfreude aus, die ansteckend ist. Und ich will mich davon anstecken lassen. Am liebsten würde ich mich darin einwickeln wie in eine Decke. Ich will teilhaben an deiner Freundlichkeit, mit der du dich zum Beispiel um Stan Tarrof gekümmert hast, damit er nicht allein ist. Und ich will die ruhigen Momente mit dir, die vielen kleinen Alltagsdinge, die eine Beziehung ausmachen. Zumindest bilde ich mir ein, dass es so ist. Ich hatte noch nie eine so enge Beziehung, wie ich sie mir mit dir vorstelle.“


  „Geht mir genauso. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, einen emotionalen Schutzschild um mein Herz zu errichten, und habe mich nur meinen engsten Freundinnen geöffnet.“


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Darf ich dir sagen, dass mir das in gewisser Hinsicht gefällt?“


  „Oh!“, rief sie in gespielter Empörung. „Du selbstsüchtiger Mistkerl. Du bist froh, dass ich allein war?“ Sie legte die Hand auf eine ihrer wundervollen Brüste und bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Einsam und allein?“


  Er machte ein skeptisches Gesicht. „Du solltest noch ein bisschen an deinen schauspielerischen Fähigkeiten arbeiten. Das war nämlich zu gekünstelt. Und nein, ich würde niemals wollen, dass du unglücklich bist, aus welchen Gründen auch immer. Trotzdem bin ich froh, dass du mit einer ernsthaften Beziehung auf mich gewartet hast. Ich jedenfalls habe auf dich gewartet.“


  „Und doch wäre ich überaus tolerant gewesen, wenn du dich nicht für mich aufgehoben hättest.“


  Er lachte. „Unsinn.“


  „Ja, kann schon sein.“ Sie grinste zurück. „Ich bin so glücklich, dass ich gar nicht weiß, wie ich das aushalten soll. Ich hoffe nur, wir vermasseln es nicht.“


  „Werden wir nicht.“


  „Du weißt selbst, dass wir uns auch ziemlich streiten können.“


  „Tja, das bleibt wohl kaum aus, wenn ein vernünftiger Mann auf eine starrköpfige, emotionale Frau trifft.“


  „Oh, das gefällt mir!“, rief sie in gespielter Empörung.


  Er umfasste ihre Hüften. „Na schön, ich gebe zu, wir können beide ziemlich starrköpfig sein. Aber zwischen uns gibt es so viel Liebe. Und wir haben beide keine Angst vor harter Arbeit.“


  Sie strahlte. „Ja, das stimmt. Also müssen wir an unserer Beziehung nur genauso arbeiten, wie wir für unsere Karrieren gearbeitet haben. Und deshalb …“ Sie holte tief Luft. „Deshalb werde ich mit dir nach Kalifornien ziehen. Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis ich genügend Kontakte geknüpft habe, aber ich werde es schaffen.“


  Cade kam es so vor, als würde eine unsichtbare Faust sein Herz zusammendrücken, so sehr rührten ihre Worte ihn. Er wusste, wie gern Ava hier war und dass sie die Nähe ihrer Freundinnen brauchte. Sie war stolz auf das, was sie sich mit ihren eigenen Händen aufgebaut hatte. Und doch war sie nun bereit, all das für ihn zu opfern.


  „Wow“, flüsterte er. „Du bist alles, was ich mir je ersehnt habe, auch wenn ich eine Weile zu blöd war, um es zu merken. Du bist wundervoll und etwas ganz Besonderes.“ Er küsste sie glühend und leidenschaftlich.


  Dann hob er den Kopf und hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen. „Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass du nach L.A. ziehst.“


  „Natürlich kannst du das. Ich will es.“


  „Nein, das willst du nicht. Aber es beschämt mich, dass du es dennoch angeboten hast. Du hast alles, was wir beide brauchen, hier – deine Familie und deine Freunde, die dir sogar noch näherstehen als deine richtige Familie. Außerdem hast du ein echtes Zuhause hier, nicht bloß eine Wohnung zum Schlafen, so wie ich. Und meine Mom ist hier. Ich muss beruflich ziemlich viel reisen, deshalb ist es gar nicht so wichtig, wo ich meine Basis habe. Es wäre schön, wenn du mich zu bestimmten Veranstaltungen in Hollywood begleiten würdest. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dein gewohntes Leben, in dem du verwurzelt bist, für mich aufgibst.“ Er betrachtete sie, wie sie mit immer noch leicht geröteten Wangen und zerzaustem Haar auf seinem Schoß saß. „Sieh dich außerdem mal an. Wenn du nach Hollywood ziehst, werden dir die Männer scharenweise hinterherlaufen. Nein, da halte ich dich lieber, so weit es geht, aus Tinseltown fern.“


  Ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich glaube nicht, dass irgendein Mann mich so ansieht wie du. Was aber viel wichtiger ist – ich weiß ganz genau, dass ich mich bei keinem so fühlen würde wie bei dir.“ Mit leuchtenden Augen, die Hand mit gespreizten Fingern auf ihrer Brust, fügte sie hinzu: „Ich weiß gar nicht, ob mein Herz groß genug ist für all das, was ich empfinde.“


  Er küsste sie erneut. Dann hob er sie von seinem Schoß, stellte sie auf die Füße und gab ihr einen zärtlichen Klaps auf den Hintern. „Was meinst du, wollen wir von hier verschwinden? Fahren wir zu dir und lieben uns vor dem Kamin.“


  „Hört sich gut an. Oh! Ist dir eigentlich schon klar geworden, was die Entdeckung der Wolcott-Juwelen für deinen Film bedeutet?“


  „Ja, ist das nicht klasse?“ Er lachte. „Das ist ein Volltreffer. Wir zwei haben nicht nur die heißeste Lovestory seit … keine Ahnung, wann, weil alle berühmten Liebenden entweder tot oder allein enden … Wie dem auch sei, ich glaube, Miss Agnes’ Story wird richtig groß rauskommen.“


  Ava schlang ihm die Arme um den Nacken und gab ihm einen kurzen Kuss. „Viel besser kann es nicht mehr werden.“


  EPILOG


  Ich bin Tante!


  9. Oktober


  Avas Telefon klingelte, während sie und Cade langsam in der Schlange vor dem Sicherheitscheck am SeaTac-Airport vorankamen. „Es ist Janie“, erklärte sie mit einem entschuldigenden Blick. „Ich mach’s kurz.“


  Cade nickte, nahm ihre Bordkarte und ihren Pass und bedeutete ihr, sich ruhig zu melden. Es wäre nicht klug, sich zwischen sie und ihre Freundinnen zu stellen.


  Sie steckte sich einen Finger in das freie Ohr, um die ständigen Lautsprecherdurchsagen auszublenden, und nahm das Gespräch entgegen. „Ja?“


  Es lagen fantastische Monate hinter ihnen. Cade war bei Ava eingezogen, und alles war viel reibungsloser gelaufen, als er vermutet hätte. Ein paar Sachen, die ihm etwas bedeuteten, hatte er mitgenommen. Alles andere hatte er Beks gegeben, die sein Angebot einer Festanstellung angenommen hatte und mit ihm nach Seattle gezogen war. Jetzt …


  Ava hielt plötzlich inne. „Was? O Mann. Wann denn?“


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  „Bleib dran“, sagte sie ins Telefon und ließ es sinken. „Bei Poppy haben die Wehen eingesetzt.“


  „Ich dachte, es sollte erst in drei Wochen losgehen.“


  „Das Baby hat sich offenbar anders entschieden und will jetzt schon raus. Jason hat sie ins Krankenhaus gefahren.“


  „Richte Jane aus, dass wir kommen.“ Er griff nach seinem Mobiltelefon.


  „Aber dein Meeting …“


  „Das ist im Moment nicht so wichtig. Ich werde … ja, hallo, hier spricht Cade Gallari“, sagte er, als eine Frau namens Sondra sich unter der gewählten Nummer meldete. „Würden Sie mich bitte mit Burt verbinden?“


  „Es tut mir leid, Mr Gallari, aber er ist in einem Meeting und darf nicht gestört werden. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


  „Richten Sie ihm bitte aus, dass ich wegen eines familiären Notfalls unseren Termin verschieben muss.“


  „Selbstverständlich. Würde Ihnen nächsten Donnerstag um sechzehn Uhr fünfzehn passen?“


  „Meine Sekretärin wird sich diesbezüglich mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  Er beendete das Gespräch und sah Ava an, die sich mit dankbarer Miene in seinen Arm schmiegte.


  „O Cade. Danke! Du bist der beste Mann auf der Welt. Ich weiß, dass dieses Meeting wichtig ist. Investoren wie Mr Forde gibt es nun mal nicht wie Sand am Meer.“


  Er tat es mit einem Schulterzucken ab. „Poppy und Jane sind mir inzwischen auch wichtig geworden.“ Das sagte er leichthin, doch handelte es sich um eine tiefe Wahrheit. Die beiden Frauen waren in jeder Hinsicht Avas Familie. Und nachdem sie erst einmal akzeptiert hatten, dass er ihre „Schwester“ wie verrückt liebte und sich für sie den Arm abhacken würde, wurden sie auch zu seiner Familie.


  „Zum Glück haben wir bloß Handgepäck dabei“, sagte er. „Vielleicht kannst du auf dem Weg ins Krankenhaus in deinen Terminkalender schauen. Dann rufen wir Beks an, damit sie in meinen Terminkalender schaut und Sondra anruft.“


  „So machen wir es. Außerdem wird sie ohnehin wissen wollen, wie es Poppy geht. Du meine Güte!“, rief sie begeistert. „Ist das zu fassen? Poppy kriegt ein Baby!“


  Die Termine waren telefonisch geklärt, noch bevor sie auf die I-5 fuhren. Kurze Zeit später waren sie schon im Fahrstuhl unterwegs zur Entbindungsstation.


  „Gehen wir da etwa rein?“, fragte Cade ein wenig entsetzt, als Ava zielstrebig einen Raum ansteuerte. „Was ist aus der guten alten Zeit geworden, in der die Leute noch im Wartezimmer gewartet haben?“


  „Ach Schätzchen, das war alles im letzten Jahrhundert“, bemerkte Jane, als Ava die Tür aufmachte, da sie ihn offenbar von draußen gehört hatte.


  „Komm schon, Mann“, sagte Devlin. „Es gibt eine Trennwand zwischen uns und Poppys nackten Teilen.“


  „Oh, das ist eine gute Nachricht.“


  „Zufällig mag ich ihre nackten Teile“, meldete Jason sich von der anderen Seite der Trennwand. „Atme weiter, Schatz.“


  Die Anweisung galt den hektischen, tiefen Atemzügen, die ebenfalls von der anderen Seite kamen.


  „Atme du doch!“, fuhr Poppy ihn an. „Und glaub ja nicht, dass du mich so schnell wieder nackt zu sehen kriegst! Wenn du mir noch mal mit diesem großen Ding zu nahe kommst, schneide ich es ab!“


  „Autsch“, murmelte Devlin.


  „Ich will meine Mädchen um mich haben!“


  Jason kam hinter der Trennwand hervor. Seine dunkle Haut hatte eindeutig einen leichten Grünstich. Jane drückte ihm kurz die Schulter im Vorbeigehen, und Ava gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. Sie blieb kurz stehen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


  Er ging zu der kleinen Couch, die zu den beiden Sesseln gehörte, in denen Devlin und Cade saßen, und ließ sich darauffallen. Mit seinen großen schmalen Händen fuhr er sich übers Gesicht. „Himmel“, sagte er. „Sie hat solche Schmerzen. Man nennt es Eröffnungswehen, was immer das sein soll.“


  Es ging noch fünfeinhalb Stunden weiter, in denen Poppy abwechselnd Jason bei sich haben wollte, Ava und Jane oder ihre Mutter, nachdem die Calloways aus Washington eingetroffen waren. Krankenschwestern kamen und gingen, und der Doktor schaute ebenfalls herein.


  Irgendwann rief Jason hinter der Trennwand: „Ach du liebe Scheiße!“


  Die Krankenschwester neben ihm sagte mit ruhiger Stimme: „Der Kopf wölbt sich heraus.“


  Der Arzt tauchte eine Minute später wieder auf, und nach einem kurzen Durcheinander aus Anweisungen, Grunzen und qualvollem Stöhnen folgte ein Augenblick plötzlicher Stille … die von Babygeschrei beendet wurde.


  „Ja!“ Cade reckte die Faust, während alle anderen Wartenden mit ihm in Jubel ausbrachen.


  „Was ist es?“, wollte Poppys Mom wissen. „Ist mein Enkelkind ein Junge oder ein Mädchen? Typisch für euch zwei, dass ihr in diesen modernen Zeiten nicht wissen wolltet, was es wird.“


  „Es ist ein Mädchen“, rief Poppy.


  „Das hat uns noch gefehlt“, scherzte Devlin. „Die sind ohnehin schon in der Überzahl.“


  Mrs Calloway gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf und sagte mit verträumter Stimme: „Bella Luca de Sanges.“


  Jane schlug ihm aufs Bein.


  „Klappe, Kavanagh“, rief Jason von nebenan. „Meine Tochter ist wunderschön.“


  Cade wandte sich an Ava. „Das will ich auch.“


  „Was?“, fragte sie amüsiert. „Ein Baby?“


  „Alles. Dich. Die Ehe. Kinder.“


  Ihre Miene wurde ernst. „Obwohl du das hier alles mitbekommen hast? Ich hatte ehrlich gesagt damit gerechnet, dass du die Flucht ergreifen würdest.“


  „Soll das ein Witz sein? Es war aufregend und toll. Ich würde liebend gern bei der Geburt meines Kindes dabei sein. Nur würde ich darüber natürlich einen Dokumentarfilm drehen. Du musst mir versprechen, dass ich die Geburt unserer Kinder filmen darf.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das bringt keiner außer dir. Nur du kannst dir all das hier anhören und dich davon zu einem Heiratsantrag inspirieren lassen. Das … das war es doch, ein Antrag, oder?“


  „Und ob. Na ja, das hängt von deinem Einverständnis zu den erwähnten Dreharbeiten ab.“


  Sie lachte. „Das muss der Künstler in dir sein.“


  „Also, willst du mich heiraten?“ Stille trat ein. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Sogar das Baby hatte aufgehört zu schreien. Cade stellte fest, dass sämtliche Blicke im Raum auf ihm und Ava ruhten.


  „Sag ja, Ava“, rief Poppy von nebenan. „Und ein Dokumentarfilm über die Geburt ist gar keine schlechte Idee. Ich wünschte, mir wäre das für Bella eingefallen.“


  „Im Ernst?“, fragte Ava zurück. „Hast du nicht vorhin noch gedroht, du würdest Jason mit seinem ‚großen Ding‘ nicht mehr in deine Nähe lassen?“


  Ihre Freundin lachte. „So was redet man bei der Geburt. Offenbar stimmt es, dass man die Schmerzen in dem Moment vergessen hat, in dem man sein Baby sieht.“


  „Also, was sagst du?“, drängte Cade. „Möchtest du auch noch Janes Zustimmung einholen, oder heiratest du mich auch so?“


  „Falls du mein Einverständnis brauchst, bekommst du es“, sagte Jane, und Mrs Calloway fügte hinzu: „Meines auch.“


  Ava schien die beiden gar nicht mehr zu hören. Sie sah Cade in die Augen, und als sie lächelte, leuchtete ihr Gesicht.


  Ihr Lächeln beflügelte seine Seele, als Ava voller Überzeugung erklärte: „Ja. Ja, du verrückter Mann. Ich werde dich ganz sicher heiraten.“


  – ENDE –
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